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Geſchichte der Meteoritenſammlung in dem mi- 
neralogiſchen Muſeum von Berlin auf Grund 
deren die neue Einteilung der Meteoriten ge— 


macht iſt. 


Die Meteoritenſammlung macht einen beſonderen Teil def mi- 
neralogiſchen Muſeumſ der Berliner Univerſität auf. Alf bei der 
Gründung der Univerſität im Jahre 1810 auch daf mineralogiſche 
Muſeum durch übernahme der Mineralienſammlung der früheren 
General⸗Bergbau-Direktion gegründet wurde, waren die wenigen 
Meteoriten, die ſich in derſelben befanden, noch nicht getrennt und 
mit den übrigen Mineralien vereinigt. Wie viele Meteoriten ſich 
ſchon damalſ in ihr befanden, läſt ſich nicht angeben, da darüber 
die Nachweiſungen fehlen, indeffen enthielt fie doch ſchon manche 
koſtbare Stücke, wie ein großeſ prachtvolleſ Exemplar von dem 
Pallaf-Eifen, daſ in einer Sammlung Ruſiſcher Mineralien ent— 
halten war, die Kaiſer Alexander I dem Könige Friedrich Wilhelm 
3 im Jahre 1803 zum Geſchenk gemacht hatte, fo wie ein großeſ 
Stück von dem Durango-Eifen, welcheſ Al. von Humboldt auf 
Mexiko mitgebracht und dem damaligen Direktor Dietrich Karſten 
für die Sammlung übergeben hatte. Weiß, der nach Karſtenſ To- 
de Direktor deſ mineralogiſchen Muſeumſ wurde, hatte ein großeſ 
Intereſe für die Meteoriten und ließ keine Gelegenheit vorüber- 
gehen, die ſich ihm zur Erwerbung von Meteoriten darbot, doch 
fand ſich dieſelbe im Anfang, wo daſ Intereſſe für die Meteoriten 
überhaupt noch nicht ſo lebhaft war wie jetzt, nicht häufig. Die 
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erfte größere Bereicherung erhielt daf Muſeum erft durch den An- 
kauf der Mineralienſammlung von Klaproth nach deſen im Jahre 
1817 erfolgten Tode, indem ſich darin nach Weglafung aller Ar— 
ten, die ſich ſpäter alf unecht erwieſen haben, Steinmeteorit von 
12 Fundörtern und Eiſenmeteorit von 5 Fundörtern befanden, und 
mehrere derſelben in mehreren Exemplaren vertreten waren. In 
dem im Jahre 1826 vollendeten Kataloge def Muſeumſ find Meteo- 
rit von 31 Fundörtern aufgeführt, und zwar Steinmeteorit von 21 
und Eiſenmeteorit von o Fundörtern. Aber ſchon im nächſten Jahre 
vermehrte ſich die Sammlung um mehr alf daſ Doppelte durch daß 
Vermächtnis Chladni'ſ, wodurch die ganze berühmte Meteoriten- 
ſammlung dieſeſ um die Meteoritenkunde ſo verdienten Gelehrten 
dem Berliner Muſeum zufiel.! Sie beſtand in Steinmeteoriten 
von 31 und Eiſenmeteoriten von 10 verſchiedenen Fundörtern, un 
ter denen 18 neue Meteorit ſich befanden. 


Durch den Ankauf der Sammlung def Medizinal-Rathſ Berge 
mann im Jahre 1837 erhielt da[ Muſeum einen Zuwachſ an Stein- 
meteoriten von 9 und von Eiſenmeteoriten von 4 Fundörtern, doch 
waren darunter nur 2 neue Fundörter. Die ſpäteren Erwerbungen 
geſchahen nun nur durch Kauf, Tauſch oder Schenkung einzelner 
Meteorit, wobei vor Allem daf große Verdienſt hervorzuheben iſt, 
welcheſ ſich Al. von Humboldt durch die Schenkung fo vieler aufge- 
zeichneter Meteorit um daf Muſeum erworben hat. Bei dem Tode 
def Profefor Weiß im Jahre 1856 belief ſich die Zahl der verfchie- 

Chladni ſtarb den 3. April 1827 auf einer Reiſe in Breſlau. Er fand in den freundſchaftlichſten Beziehungen 
zu dem damaligen Direktor def Berliner Mufeumf, wie überhaupt zu den Berliner Gelehrten, und dief Verhältnis 


hatte ihn bei dem Wunſche ſeine Sammlung gemeinnützig zu machen, den er in ſeine Teſtamente auſdrücklich 
auſgeſprochen hatte, wohl befonderf bewogen, feine Sammlung dem Berliner Muſeum zu vermachen. 


denen Meteoriten auf 90; fie iſt feit dieſer Zeit auf 176 geſtiegen.? 
Einen großen Zuwachſ erhielt fie noch in der neueſten Zeit? durch 
den Ankauf einer ganzen Meteoritenſammlung vom Prof. She— 
pard in New Haven in den Vereinigten Staaten, zu welchem die 
Akademie auf daf liberalſte die Mittel bewilligte.“ Die Samm- 
lung ſtammte zum Teil auf der großen Meteoritenſammlung deſ 
Prof. Lawrence Smith in Louiſpille, V. St., und enthielt neben 
vielem Neuen einzelne Stücke von bedeutender Größe wie ein faſt 
vollſtändigeſ Exemplar von dem M. von New Concord von 26 
Pfund und 24,3 Loth und eine große Platte von dem Toluca Eiſen 
mit vielen Einſchlüſen, die über einen Fuß lang und einen halben 
Fuß breit iſt. 

Von vielen Seiten aufgefordert, ein Verzeichnis der in dem 
Berliner mineralogiſchen Muſeum befindlichen Meteoriten bekannt 
zu machen, ſchien eſ mir zweckmäßig in dieſem Verzeichniſ nicht, 
wie man gewöhnlich zu tun pflegt, die Eiſen- und Steinmeteorit in 
der zufälligen Ordnung ihrer Fall- oder Fundzeit aufzuführen, 
ſondern daß Gleichartige zuſammenſtellend, fie nach ihrer mine— 
ralogiſchen Beſchaffenheit zu ordnen. Ich fand zu einer ſolchen 
Anordnung umſo mehr Veranlaſung, alſ ich beabſichtigte, mit ei- 
nem ſolchen Verzeichniſ eine neue Aufſtellung der Meteoriten deſ 
Berliner Muſeumſ vorzunehmen. Ich habe deſhalb ſämtliche Me⸗ 
teoriten deſ Muſeumſ genau unterſucht und dazu ſämtliche Stein— 
und Eiſenmeteorit anſchleifen laſſen, und letztere geägt, da man nur 


Wobei die mir zweifelhaften Eifenmeteoriten von Scriba, Hemalga, Newſtead, Livingſtone und Melroſe, die 
in den Katalogen von der Wiener, Göttinger und Londoner Sammlung aufgeführt werden, nicht gerechnet ſind. 

Noch vor der Leſung deſ dritten Teilſ dieſer Abhandlung. 

Vergl. die Monatsberichte der Akademie von 1862, S. 644. 


auf dieſe Weiſe bei den erſteren einen überblick über die Gemengteil 
erhalten, bei den letzteren die Struktur erkennen kann, eine Arbeit, 
die lange aufhielt. Außerdem hatte ich von einem großen Teil der 
erſteren dünne Platten ſchleifen laſſen, und von den geätzten Flächen 
der letzteren Hauſenblaſenabdrücke gemacht, um fie unter dem Mi- 
kroſkop zu beobachten, und bin nun dadurch zu den Reſultaten 
gelangt, die ich mir erlaube, hiermit der Akademie vorzulegen. 


Syſtematiſche Anordnungen der Meteoriten ſind ſchon von 
Partſch, Shepards und in der neuſten Zeit von Reichenbach“ 
verſucht worden. Partſch teilt die Meteoriten ein zuerſt in Stein- 
und Eiſenmeteorit, und letztere in normale und anomale; eine Ein- 
teilung und Benennung, die Reichenbach ſehr tadelt, da man bei 
Meteoriten von normal und anomal nicht reden könne. Vergleicht 
man aber die Reihung ſelbſt, fo ift dieſe ſehr naturgemäß. Zu den 
anomalen rechnet er nur 4, die von Alaiſ, Capland, Chaſſigny 
und Simonod, von denen die drei erſteren allerdingf auch von 
beſonderer Art find. Den von Simonod kenne ich nicht, er wird 
von Reichenbach alf Meteorit ganz verworfen.“ Die normalen 
werden in 2 Abteilungen geteilt, in ſolche die kein metalliſcheſ Eifen 
enthalten, wie a) die von Juvenaſ, Stannern, Konſtantinopel, 
Jonzac, die nach der damaligen Annahme auf Augit und Labrador 
beſtehen und b) die von Bialyſtock, Loutolar, Nobleborough und 
Mäſſing, die außerdem noch Olivin enthalten und ein breccienar- 


»Die Meteoriten oder die vom Himmel gefallenen Steine und Eiſenmaſen im k. k. Hof-Mineralien-Rabinette 
zu Wien 1843, S. 102. 

Report on American meteoritef (from the Amer. Journ. of Science and artf, 2. Ser). New Haven 1848 
p. 16. 

Anordnung und Einteilung der Meteoriten in Pongendorffſ Annalen 1859, B. 107, S. 155. 

8A. a. O. S. 103. 


tigef Anfehen haben, worauf dann die große Schaar derer folgt, 
die Eiſen eingeſprengt enthalten. Hätte Partſch die ganze erſtere 
Abteilung noch zu den anomalen gerechnet, ſo wäre die Einteilung 
noch paſſender geweſen, und hätte er die Meteoriten der erſteren 
Abteilung ungewöhnliche, die der letzteren gewöhnliche genannt, ſo 
würden dieſe Auſdrücke Reichenbach vielleicht weniger Gelegenheit 
zum Anſtoß gegeben haben. Aber die Einteilung iſt doch immer 
noch nicht näher gerechtfertigt und zu unbeſtimmt. 

Daſ Meteoreiſen teilt Partſch in äſtigeſ und derbigeſ; daſ erſtere 
erhält durch eingemengten Olivin eine ſchwammige Geſtalt, daß 
letztere hat eine unbeſtimmte Form und geringe Beimengungen. 
Zu den erſteren gehören die Meteoriten von Atacama, Kraſnojarſk 
(daf PallafEifen) und von Brahin, zu den letzteren alle übrigen, 
die nun noch weiter, je nachdem ſie durch ätzung mehr oder weniger 
deutliche oder auch gar keine Widmanſtättenſchen Figuren geben, 
eingeteilt werden. 

Die Einteilung von Shepard bezieht ſich zwar hauptſächlich nur 
auf den amerikaniſchen Meteoriten, nimmt aber doch auch auf einige 
auſländiſche Rückſicht. Er teilt den Meteoriten ebenfallf zuerſt ein 
in Eifen- und Steinmeteorit und beide dann weiter wie folgt: 


J. Klaſſe: Eiſenmeteorit. 
1. Ordnung: Dehnbare und gleichartige. 


(a) Sekt.: Reine (Scriba, Walker County). 
(b) Sekt.: Legierte. 
i. Feinkörnige (Green County, Texaſ, Dickſon Coun⸗ 
ty, Burlington). 


ii. Grobkörnige (De Kalb, Aſhville, Guildford, Car— 
thago). 
2. Ordnung: Dehnbare und ungleichartige. 
(a) Sekt.: Blaſig⸗olivinige (Kraſnojarſk). 
(b) Sekt.: Blaſig-pyritiſche (Cambria). 
(c) Sekt.: Pyritiſch⸗graphitiſche (Cocke County). 
3. Ordnung: Spröde. 
(a) Sekt.: Reine (Redford County, Randolph County). 
(b) Sekt.: Legierte (Otſego County). 


2. Klaſſe: Steinmeteorit. 


— 


Ordnung: Trachytiſche. 
(a) Sekt.: Olivinige. 
i. Grobkörnige (Weſton, Richmond). 
li. Feinkörnige (Nobleboro, Little Piney). 
(b) Sekt.: Augitiſch (Juvenaſ). 
(c) Sekt.: Chadnitiſch (Biſhopville). 
d) Sekt.: Kohligen (Cold Bokkeveld). 
2. Ordnung: Trappartige. 


(a) Sekt.: Gleichartige (Chantonnay). 
(b) Sekt.: Porphyrartige (Renazzo). 


3. Ordnung: Bimmſteinartige (Water ville). 


icht meteoriſch. 


Reichenbach gibt wohl den, meiner Meinung nach einzig rich— 
tigem Weg zur Einteilung der Meteoriten an, befolgt ihn aber 
ſelbſt nicht. Er ſagt, ef wäre am natürlichſten, der Meteorit nach 
der Verſchiedenheit der Mineralſpezieſ, die fie enthalten, einzutei- 
len, da wir dieſe aber noch zu wenig kennen, fo müſen wir ef fo 
machen wie die Botaniker bei den natürlichen Syſtemen der Pflan⸗ 
zen und die Meteoriten nach der allgemeinen ähnlichkeit reihen. Er 
teilt demnach dieſelben in 9 Sippen und jede wieder in verſchie⸗ 
dene Gruppen, indem er mit den eiſenfreien Steinmeteoriten von 
Langreſ (Chaſigny), Biſhopville, Jonzac, Juvenaſ, Stannern, 
Konſtantinopel anfängt, durch die eiſenhaltigen zu den Eiſenme— 
teoriten fortgeht, die noch Olivin enthalten, und mit den auſ faſt 
reinem Eiſen beſtehenden Meteoriten ſchließt. Eſ kann nicht feh— 
len, daſ ein fo ſcharfblickender Kenner der Meteoriten, wie Baron 
Reichenbach, nicht eine Menge neuer intereſanter Zufammenftel- 
lungen macht und Beziehungen zwiſchen Meteorſteinen hervorhebt, 
die früher nicht beachtet waren; ſein Syſtem iſt aber doch nur, 
wie er ſelbſt daf Verfahren der Botaniker nennt, ein „geiſtreicheſ 
Tatonnement“, ef iſt ihm derſelbe Vorwurf zu machen, den er 
dem Partſchen Syſteme macht, ef fehlt ihm ein Einteilungſprin— 
zip; wir ſcheinen doch hinreichend in der Kenntnis der Meteoriten 
vorgerückt, um vollſtändig die ſtrengen Grundſätze in Anwendung 
bringen zu können, die unſ bei der Einteilung der Gebirgſarten, 
mit denen die Meteoriten doch vollſtändig zu vergleichen find, lei- 
ten. Wie man dort auf einem jeden ſelbſtſtändigen Gemenge eine 
beſondere Gebirgſart macht, fo muſ man ef aud hier tun, und 
wenn man allerdingſ auch noch nicht vollſtändig alle Gemengteil 


der Meteoriten genau kennt, fo weiß man davon doch fo viel, um 
daf Zuſammengehörige zuſammenſtellen zu können. 

Ich behalte zuerſt die alte Einteilung in Eifen- und Steinmeteo- 
rit bei, je nachdem der Meteorit nur oder vorzugſweiſe auf Eifen, 
und zwar Nickeleiſen, oder vorzugſweiſe auf einem Gemenge von 
Silicaten beſtehen, in denen daſ Nickeleiſen nur untergeordnet oder 
gar nicht enthalten iſt. 

1. Die Eiſenmeteorit machen 3 Arten auf, Meteoritenarten kann 
man ſie nennen, wie man in der Petrographie Gebirgſarten oder 
Felſarten ſagt. 

Die 1. Art beſteht auf Nickeleiſen, daf nur in geringer Menge 
mit einigen Eiſenverbindungen gemengt iſt; ich nenne fie Meteo— 
reiſen. 

Die 2. Art beſteht auf demſelben Meteoreiſen, worin Kriſtalle 
von Olivin porphyrartig eingewachſen find. Der von Pallaf am 
Jeniſei gefundene Eiſenmeteorit war der erſte der Art, den man 
kennen lernte; er iſt bekannt unter dem Namen PallafEifen und 
bildet noch immer einen Hauptrepräſentanten dieſer Art; ich ſchlage 
daher vor, die ganze Art Pallaſit zu nennen. 

Die 3. Art iſt ein körnigeſ Gemenge von Meteoreiſen und 
Magnetkieſ mit Olivin und Augit. Ich nenne fie Meſoſiderit von 
neoos in der Mitte ſtehend und Gloy gos Eiſen, da fie auf 
einer ziemlich gleichen Menge von metalliſchen Eiſenverbindungen 
und Silicaten beſteht und ſo gewiſſermaßen in der Mitte zwiſchen 
den Eiſen⸗ und Steinmeteoriten ſteht. 

2. Die Steinmeteorit ſind in 7 Arten zu teilen, für die ich die 
folgenden Namen vorſchlage: 


1. Chondrit (von xovöoos, die kleine Kugel). Sie ift die 
erſte und hauptſächlichſte Art, die den größten Teil der Stein— 
meteorit enthält. Sie iſt durch kleine Kugeln aufgezeichnet, die 
auf einem noch nicht beſtimmten Magnefia-Silicat beſtehen und 
in einem feinkörnigen Gemenge eingemengt find, daß auf Olivin, 
Chromeiſenerz, einer ſchwarzen noch zu beſtimmenden Subſtanz, 
ſowie auf Nickeleiſen und Magnetkieſ beſteht. 

2. Howardit zu Ehren Howards benannt, dem wir die erſte 
Analyſe eineſ Meteorfteinf verdanken; ein feinkörnigeſ Gemenge 
von Olivin mit einem weißen Silicat, möglicher Weiſe Anorthit, 
und mit einer geringen Menge von Chromeiſenerz und Nickeleiſen. 
Sie enthält die Meteorſteine von Loutolax, Bialyſtock und Mäſing 
u. ſ. w. 

3. Chaſſignit, von Chaſſigny, dem Fallorte def einzigen befann- 
ten Meteoriten dieſer Art; ein kleinkörniger eiſenreicher Olivin mit 
ſparſam eingemengten kleinen Körnern von Chromeiſenerz. 

4. Chladnit nach Thladni benannt; ein Gemenge von Shepar- 
dit (MgzSiz) mit einem noch näher zu beſtimmenden Tonerde— 
haltigen Silicate mit geringen Mengen von Nickeleiſen, Magnetkieſ 
und einigen anderen noch zu beſtimmenden Subſtanzen. Hierher 
gehört auch nur ein Meteorit, der von Biſhopville.“ 


5. Shalkit, der Meteorſtein von Shalka, ein körnigeſ Gemenge 
von vorwaltendem Olivin mit Shepardit und Chromeiſenerz. 


Io Mit Chladnit hat zwar Shepard, der dieſen Meteorit zuerſt unterſucht und beſchrieben hat, ſchon daf in 
ihm vorkommende Magneſia⸗Silicat bezeichnet, doch ſchien ef mir zweckmäßiger, nach Chladni, der ſich um die 
Meteoritenkunde fo viele Verdienſte erworben hat, einen Meteoriten, alf ein Mineral zu benennen, wenn ſich dieſeſ 
auch biſ jetzt nur in einem Meteoriten gefunden hat. Ich möchte dann weiter vorſchlagen, den bisherigen Chladnit: 
Shepardit zu nennen, der zwar auch ſchon einer in dieſen Meteoriten ſparſam vorkommenden Subſtanz gegeben 
iſt, die nach Shepard Schwefelchrom iſt, die indeſſen doch in ihren Eigenſchaften noch erſt ſehr wenig gekannt ift; 
Vorſchläge, mit denen Hr. Shepard ſelbſt ſich einverſtanden gegen mich erklärt hat. 
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6. Die kohligen Meteorit, wie von Bokkeveld und Alaiſ, die 
ich nicht genauer unterſucht habe und für die ich daher noch einen 
eigenen Nannen auf Setze. 

7. Eukrit von evkorros wohl beſtimmbar, da die minera- 
logiſche Beſchaffenheit dieſer Art biſ auf einige Nebendinge ganz 
klar iſt, und ihre weſentlichen Gemengteil vollkommen beſtimmbar 
find. Ein hauptſächlich auf Augit und Anorthit beſtehendeſ körni— 
gef Gemenge mit einer geringen Menge Magnetkieſ, meiſtenſ noch 
geringerer Menge Nickeleiſen, zuweilen mit kleinen, näher zu be— 
ſtimmenden tafelartigen Kriſtallen (Juvenaſ) und mit etwas Olivin 
(Peterſburg, V. St.). Ef gehören hierhin die Meteoriten von 
Juvenaſ, Stannern, Jonzac und Peterſburg. 


1 Eiſenmeteorit. 


Die erſten beſtimmten Angaben über die Natur def Meteo- 
reifenf haben wir von Howard im Jahre 1802 erhalten, der bei 
Gelegenheit der chemiſchen Analyſe def 1798 bei Benareſ in Ben— 
galen gefallenen Meteorfteinf die merkwürdige Entdeckung machte, 
daſ daß in demſelben eingefprengte Eiſen Nickel enthalte." Er fand 
darin 35 pC. und einen ähnlichen Gehalt in andern gediegenen 
Eiſenmaſſen, die für meteoriſch angeſehen wurden, in dem Eiſen 
von Otumpa in Braſilien, von Kraſnojarſk in Sibirien (dem 
PallafEifen), dem Eiſen auf Böhmen und vom Senegal. 

Klaproth beſtätigte ſpäter den Nickelgehalt bei der Unterſuchung 
def Meteoreiſenſ von Agram und Ellbogen, wenngleich er die Men- 
ge darin weit geringer fand (nur 3,5 und 2,5 pC.), und man war 
nun ſeit der Zeit gewohnt, den Nickelgehalt alf ein charakteriſtiſcheſ 
Kennzeichen def Meteoreiſenſ zu betrachten, und bei zufällig auf 
der Oberfläche der Erde gefundenen Eiſenmaſen ihren meteoriſchen 
Urſprung erſt dann anzunehmen, wenn die chemiſche Unterſuchung 
einen Gehalt an Nickel nachgewieſen hatte, eine Annahme, wozu 
man auch jetzt noch berechtigt iſt, da man noch nie ein Meteorei— 
fen ohne Nickelgehalt gefunden hat. Telluriſcheſ gediegeneſ Eiſen 
enthält keinen Nickel, iſt überhaupt eine außerordentliche Seltenheit 
und wohl zufällig nur durch einen Reduktionſprozeſſ entſtanden. 

Später fand Stromeyer in dem Meteoreiſen neben dem Nickel 
etwas Kobalt, daf ja auch in den telluriſchen Mineralien fo häufig 
daſ Nickel zu begleiten pflegt und darauf auch etwaſ Kupfer, 


Uhiloſophical tranſactionſ von 1802 und darauf in Gilbertf Annalen. 
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und Laugier in dem Meteoreiſen von Kraſnojarſk und Brahin 
etwaf Chrom, 0,5 p., daf aber wie daf in den Meteorſteinen 
vorkommende, wo ef Laugier ſchon früher gefunden hatte, von 
eingemengtem Chromeiſenerz herrührt. 


Am meiſten bereichert wurde unſere Kenntnis von der chemiſchen 
Beſchaffenheit def Meteoreiſenſ durch die genauen Analyſen der—⸗ 
ſelben von Berzeliuſ, die er zuerſt auf Veranlaſung deſ Grafen 
Caſpar Sternberg mit dem in Böhmen aufgefundenen Eiſen von 
Bohumilitz' und dann bei feiner großen Arbeit über die Meteo— 
riten überhaupt, die durch die überſendung der 1833 bei Blanſko 
in Mähren gefallenen Meteorſteine durch Baron von Reichen— 
bach veranlaſt wurde, mit dem Meteoreiſen von Kraſnojarſk (dem 
PallafEifen) und dem von Elbogen angeftellt hatte. Er ſchied 
durch Behandlung deſ Meteoreiſenſ mit verdünnter Salpeterſäure 
einen darin löſlichen und einen anderen darin unlöſlichen Teil, 
und fand auf dieſe Weiſe bei dem Eiſen von Bohumilitz (a), 
Kraſnojarſk (b), und Elbogen (c): 


2Pongendorfſ Annalen von 1833 B. 27, S. 118. 
By. a. O. von 1834 B. 33, S. 15. 


a b c 

Eiſen 93,775 88,042 88,231 
Nickel 3,812 10,732 7,517 
Kobalt O, 23 0,455 0,762 
Magnefium , 0,050 | 0,279 
Mangan | 0, 52 Spur 
Zinn und Kupfer , O0, 066 Spur 
Kohle , O, 043 4,7 
Schwefel , Spur Spur 
Unlöſlicheſ 2,200 | 0,480 2, ll 
100,000 | 100,000 | 100,000 


Der in verdünnter Salpeterſäure unlöflihe Rückſtand beſtand 
auf metalliſchen Körnern und Schüppchen, die ſchwer zu Boden 
liegen, und auf einer feinen verteilten ſchwarzen kohleähnlichen 
Maſes, die ſich leicht in der Flüſſigkeit aufſchlämmen läſt. Die 
erſteren waren merkwürdiger Weiſe Phoſphormetalle und beſtanden 


aus 


Eiſen 
Nickel 
Magnefium 
Phoſphor 
Kieſel 
Kohle 


65,987 
15,008 
1, 
14,023 
2,037 
1,422 


98,477 


48,67 
18,33 
9,66 
18,47 


68,11 
17,72 
17,72 
14,17 


95, 5 100,00 


Die letztere, die beim Erhitzen rauchte und ſodann verglimmt, 
wurde nur bei dem Pallaf-Eifen quantitativ unterſucht und beſtand 
hier aus 


Eiſen 57,18 
Nickel 34,00 
Magnefium 4,52 
Zinn und Kupfer 3, 75 
Kohle 0,55 


Eine Spur von Phoſphor, die Berzeliuſ fand, glaubt er um- 
ſchloſenen Teilen der Phoſphor verbindung zu ſchreiben zu müſen. 
Bei dem Rückſtand auf dem Bohumilitz-Eiſen wurden auch noch 
etwaſ Kiefel und Chromeiſenerz gefunden. Dieſer feinere Teil deſ 
Rückſtandſ ift daher von dem ſchwereren weſentlich verſchieden zu— 
ſammengeſetzt. 

Durch Berzeliuſ wurden alſo in dem Meteoreiſen 6 neue Stoffe 
aufgefunden: Phoſphor, Zinn, Mangan, Magnefium, Kieſel und 
Kohle, von denen der Phoſphor ganz befonderf bemerkenſwert iſt, 
da ſolche Phoſphormetalle, wie ſie in dem Meteoreiſen hiernach 
enthalten ſind, unter den telluriſchen Mineralien nicht bekannt ſind. 

Nach Berzeliuſ wurden nun noch Analyſen von anderen Me- 
teoreiſenmaſſen und von andern Chemikern nach denſelben oder 
ähnlichen Methoden gemacht, die aber ganz ähnliche Reſultate gege- 
ben haben.“ In allen wurde ein in verdünnter Säure unlöſlicher, 
hauptſächlich auſ Phoſphornickeleiſen beſtehender Rückſtand erhalten, 
derſelbe war wie bei Berzelius ſtetſ nur in ſehr geringer und in ſehr 


Vergl. die Aufzählung derſelben in Rammelſbergſ Mineralchemie, S. 902. 
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veränderlicher Menge enthalten, und außerdem waren die Verhält- 
niſſe von Phoſphor gegen Eiſen und Nickel fo verſchieden, daſ ſich 
eine gemeinſchaftliche Formel für die chemiſche Zuſammenſetzung die— 
fer Verbindung nicht aufſtellen läſt.“ Dieſem unlöſlichen Rückſtand 
hat Haidinger bei Gelegenheit der von Patera aufgeführten Ana— 
lyſe deſ Meteoreiſenſ von Arva, worin derſelbe in verhältniſmäßig 
großer Menge enthalten iſt, den Namen Schreiberſit gegeben zu 
Ehren def früheren Direktors def kaiſerlichen Mineralienkabinettſ 
in Wien, der ſich um die Meteoritenkunde durch die Herausgabe 
ſeiner Beiträge zur Geſchichte und Kenntniſ meteoriſcher Stein— 
und Metallmaſſn verdient gemacht hat. 

Aber ſchon viel früher, alf Berzelius durch feine chemiſchen Un— 
terſuchungen die gemengte Beſchaffenheit deſ Meteoreiſenſ dartat, 
hatte ſie von Widmanſtätten in Wien auf eine andere Weiſe be— 
wieſen. Derſelbe zeigte nämlich ſchon 1808, daſ wenn man an dem 
Meteoreiſen angeſchliffene und polierte Flächen mit einer ſchwa— 
chen Säure ätzt, gewiſſe Figuren hervortreten, die man ſeitdem 
die Widmanſtättenſchen Figuren genannt hat. Die Fläche, die vor 
dem ätzen ganz gleichartig auſſieht, oder nur bei höchſter Politur 
und nach dem Anhauchen ſchwache Andeutungen der Figuren gibt, 
erſcheint nun überall mit ſchmalen, glanzloſen, unter einander par- 
allelen Streifen bedeckt, die nach verſchiedenen Richtungen gehend, 
ſich unter verſchiedenen ſchiefen Winkeln durchneiden, von dünnen, 
hervortretenden, metalliſch glänzenden Leiſten eingefaſt werden und 
dunklere matte Felder einſchließen, was allef eine ſehr komplizier— 


Ber geht dieſ auf den Berechnungen von Rammelſberg hervor, wonach bei den verſchiedenen Analyſen auf! 
Atom Phoſphor 2, 3 1/2, 5, 6, 8, 14, 5, 18, 30 Atome Metall kommen. (A. a. O. S. 948) Ef ſcheint aber 
nicht, daſ man die beiden Arten def Rückſtandeſ, die Berzeliuf wohl unterſchieden, getrennt hat. 

1 erreich. Blätter für Lit. 1847, N. 175, S. 644 und N. Jahrbuch für Min. von 1848, S. 698. 
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te Struktur def Meteoreiſenſ anzeigt. Beſonderſ ſchön fielen dieſe 
Figuren auf dem großen Stücke auf, daſ 1812 von der Elboge⸗ 
ner Eiſenmaſſe abgeſchnitten und nach Wien gebracht war. Da die 
ſchmalen einfaſenden Leiſten, die wenig oder gar nicht von der 
verdünnten Säure angegriffen werden, bei der ätzung auf der 
übrigen Maſſe etwaſ hervortreten, fo kam Widmanſtätten auf die 
Idee, die geätzten Eiſenmaſſen wie einen Schriftſatz in der Buch— 
druckerpreſe abdrucken zu laſen, waf auch vollkommen gelang. Er 
konnte dadurch vollkommen naturgetreue Abbildungen liefern, wie 
fie die Kunſt nicht darzuſtellen vermag. V. Schreibers beſchrieb in 
dem eben genannten Werke“ die einzelnen Teile def Meteoreifenf, 
die Streifen, Einfafungfleiften und Zwiſchenfelder, und gab auch 
einen Abdruck von der geätzten Fläche der großen Elbogener Maſſe 
def Wiener Mineralien-Kabinettſ; die tieferen Stellen find dar- 
in weiß und nur die höheren Stellen, die Leiſten, ſchwarz, zum 
Teil auch die Zwiſchenfelder, die oft wieder geſtreift erſcheinen. 
Auch von andern Eifenmafen ließ er Abdrücke machen, die ſpäter 
herauſgegeben werden ſollten, wozu ef aber nicht gekommen iſt, 
und die dann nur an einzelne Perſonen verteilt wurden. Nach 
v. Schreibers wurden dergleichen Abdrücke nun auch von andern 
hergeſtellt, von Partſch in feine Werke die Meteoriten, von Hai— 
dinger in den Sitzungſberichten der Wiener Akademie, von mir 
ſelbſt in Pongendorffſ Annalen u. ſ. w. Außerordentlich ſchön find 
die Abdrücke in den neuſten Abhandlungen von Haidinger, die die 
Figuren def Meteoreifenf von Sarepta und Arva darſtellen.“ 
Indeſſen geben nicht alle Eifenmeteorit Widmanſtättenſchen Fi— 


7 Beiträge etc. S. 70, vergl. auch Partſch Meteoriten, S. 100. 
8 Sizungſberichte der kaiſerl. Akad. d. Wiſ. vom 24. Juli 1862. 
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guren, und namentlich ift dieſ der Fall bei der im Jahre 1847 
bei Braunau gefallenen Eiſenmaſe, bei welcher Haidinger“ die 
merkwürdige Entdeckung machte, daſſ fie in ihrer ganzen Maſſe 
nach denſelben drei untereinander rechtwinkligen Richtungen paral— 
lel den Flächen def Hexaederſ ſpaltbar ſei. Ef waren zwei Maſſen 
gefallen, die beide in die Hände def Prälaten vom Kloſter zu 
Braunau Hrn. Rotter gelangten, der die größere, 42 Pfd. 6 
Lth. ſchwere Maſſe zerſchneiden ließ und einzelne Stücke davon den 
verſchiedenen Muſeen alf Geſchenk überſandte.“? An dem Stücke, 
welcheſ daſ k. Mineralien-Kabinett in Wien erhielt, machte Hai⸗ 
dinger die obige Beobachtung. Ef war wie die übrigen zum Teil 
durchſchnitten und die weitere Trennung durch Zerreißung hervor— 
gebracht, fo daſſ alfo ſtellenweiſe der natürliche Bruch ſichtbar war. 
Da die Spaltungfflächen auf der ganzen Bruchfläche und demnach 
auch wahrſcheinlich durch daſ ganze Stück in gleicher Richtung fort— 
gehen, fo iſt daſ ganze Stück und fo auch die ganze Maffe, von der 
ef abgeſchnitten, ein Stück einef Individuumf, eineſ Kriſtallſ, deſ— 
ſen äußere Form nicht mehr wahrgenommen werden kann, weil er 
beim Durchzuge durch die Luft zerplatzt und die einzelnen Stücke 
an der Oberfläche abgeſchmolzen ſind, deſen innere Struktur in 
den Stücken aber erhalten iſt. Haidinger ließ daſ erhaltene Stück 
anſchleifen und ätzen; eſ entſtanden nun keine Widmanſtättenſchen 
Figuren, aber andere gerade und untereinander parallele Lini— 
en nach mehreren Richtungen wurden ſichtbar, die nachher von 


9 Berichte der Verſammlungen der Freunde der Naturwiſenſchaften in Wien, 1847 und darauf in Pongendorffſ 
Ann. 1847 B. 72, S. 580 
20 fluch daf Berliner Muſeum erhielt auf dieſe Weiſe ein auſgezeichnet ſchöneſ Stück, 2 Pfund 21,3 Loth ſchwer. 


Neumann? ihrer Richtung nach forgfältig beſchrieben und gedeutet 
wurden, worauf ich ſpäter zurückkommen werde. 


Sehr wichtige und intereffante Unterſuchungen über die Struk— 
tur def Meteoreiſenſ hat nun in der letzten Zeit der Baron von 
Reichenbach,? gemacht. Er unterſcheidet bei den Eiſenmeteoriten, 
die Widmanſtättenſchen Figuren geben, vier Gemengteil, die durch 
die ätzung einer angeſchliffenen Fläche ſichtbar werden und die er mit 
dem Namen Balkeneiſen oder Kamazit, Bandeiſen oder Tänit, 
Fülleiſen oder Pleſit und Glanzeiſen oder Lamprit bezeichnet. Daf 
Balkeneiſen bildet auf der geätzten Fläche die unter einander par- 
allelen Streifen, die ſich unter ſchiefen Winkeln (von 30, 60 und 
120 Graden) durchſchneiden und nimmt ſomit den größten Raum 
ein; ef wird durch ätzung grau und glanzloſ und zeigt ſich nun mit 
einer Menge unter einander paralleler Linien nach Art def Brau— 
nauer Eifenf bedeckt, die Reichenbach Schraffirungſlinien nennt und 
für Andeutungen von Spaltungfflächen hält; in vielen Fällen er- 
ſcheint eſ aber ſelbſt wieder körnig, wie namentlich in dem Eiſen 
von Ruff mountain. Das Bandeiſen faſſt die Streifen deſ Bal- 
feneifenf ein und bedeckt fie in papierdünnen Blättern zu beiden 
Seiten; eſ wird von der verdünnten Säure ſchwach rötlichgelb 
gefärbt, ſonſt wenig oder gar nicht angegriffen, und ragt daher 
auf der geätzten Fläche über dem Balkeneiſen leiſtenartig etwaf 
hervor. Daſ Fülleiſen erfüllt die drei oder vierſeitigen Felder, die 
von dem Balkeneiſen eingeſchloſſen werden; ef wird von der ägung 
wie daſ Balkeneiſen angegriffen und erhält dabei eine noch dunkle 


ANaturwiſenſchaftliche Abhandl. geſammelt von Haidinger 1849 B. 3, Abt. 2, S. 45. 
22Pongendorfſ Ann. 1861 B. 14, S. 99, 250, 264,477. 


graue Farbe, wie diefef. Ef ift in manchen Abänderungen wie in 
dem Eiſen von Ruffſ mountain gar nicht vorhanden, füllt auch 
häufig die Felder nicht allein auf, ſondern enthält oft noch eine 
große Menge Blättchen von Bandeiſen, die in untereinander par— 
alleler Richtung enge nebeneinander und bei vierſeitigen Feldern 
gewöhnlich zwei parallelen Seiten, oft aber auch zum Teil den 
beiden andern parallel liegen, in welchem letzteren Fall die Blätter 
in einer Diagonale def Viereckſ aneinander grenzen. Reichenbach 
nennt dieſe die Zwiſchenfelder auffüllenden Blätter def Bandeiſenſ 
Kämme. Daſ Glanzeiſen liegt in einzelnen länglichen Körnern und 
Streifen in der Mitte def Balkeneiſenſ; ef wird durch die verdünnte 
Säure gar nicht angegrifen und behält den vollen Glanz und die 
lichte, ſtahlgraue faſt zinnweiße Farbe, die ef durch die Politur der 
Fläche erhalten hat. Eſ findet ſich nicht in allen Eiſenmeteoriten, 
ſehr auſgezeichnet in dem von Lenarto und Arva. 


Reichenbach prüfte dieſe 4 Eiſenarten noch weiter nach einer 
Methode, die ſchon Widmanſtätten angewandt hatte, durch daſ An- 
laufen in der Hitze. Er zeigte, daff daſ Balkeneiſen zuerſt anläuft, 
dann daf Fülleiſen und zuletzt daf Band- und Glanzeiſen. Da 
nun auch daf erftere von der Säure am leichteſten, die letzteren am 
ſchwerſten angegriffen werden, fo fieht man, daſ die Wirkungen der 
Hitze und der Säure gleichen Schritt halten, wie denn auch beide 
Erſcheinungen auf ſtärkerer oder ſchwächerer Verwandtſchaft zum 
Sauerſtof beruhen. Bei einer Hitze, bei welcher daſ Balkeneiſen 
ſchon dunkelblau geworden iſt, erſcheint daſ Fülleiſenbläulichrot und 
daſ Bandeiſen goldgelb. Stahl läuft aber bekanntlich bei 30° K. 
gelb, bei 263° purpurrot, bei 290° blau an. Die Hitze alſo, die 


daſ Balkeneiſen ſchon blau macht, färbt erft daf Fülleiſen purpurrot 
und daf Bandeiſen goldgelb. 

Eine vollſtändige Trennung ſämtlicher Gemengteil für die che⸗ 
miſche Unterſuchung konnte Reichenbach nicht bewerkſtelligen, doch 
glückte ef ihm wenigſtenſ einigermaßen für einen derſelben, für daf 
Bandeiſen. Manche dieſer Eiſenmeteoriten, wie namentlich der von 
Coſby Creek, die vor ihrer Auffindung vielleicht lange Zeit in 
der feuchten Erde gelegen haben, ſind nämlich an der Oberfläche 
ſehr ſtark oxydiert und zerteilen ſich hier parallel den Blättern 
def Bandeiſenſ in Platten, welche Zerteilung durch leifef Hämmern 
noch vollſtändiger bewirkt werden kann. Die oxydierten Platten 
def Balkeneiſenſ find aber hier mit papierdünnen Blättern def 
Bandeiſenſ bedeckt, die ſich nun mit Leichtigkeit von dem Balkenei— 
ſen ablöſen und ſo in hinreichender Menge zur Analyſe gewinnen 
laſſen.“ Reichenbach verfuhr fo mit dem Eiſen von Coſby; daſ ge- 
ſammelte Bandeiſen unterſuchte er zuerſt in Rückſicht def ſpezifiſchen 
Gewichteſ, er fand dafelbe 7,428, etwaf größer alf daſ ſpezifiſche 
Gewicht der ganzen Mafe, daf 7,200 beträgt, ef wurde ſodann 
von ſeinem Sohne Reinold v. Reichenbach analyſiert, der zugleich 
auch eine Analyſe der ganzen Maſſe machte. Er fand?“ in dem 
Bandeiſen (a) und in der ganzen Maſſe nach 2 Analyſen (b) und 
(c): 

2 Dieſe Blättchen von Bandeiſen können fo zuweilen von bedeutender Größe erhalten werden; fo beſchreibt 
Reichenbach ein Stück von dem Coſby-Eiſen in feiner Sammlung daf mit einem Blatte Bandeiſen bedeckt iſt, daf 


eine Länge von 3 Zoll bei einer Breite von 2 Zoll hat. 
24 Vergl. Pongendorffſ Ann. 1861 B. 114, S. 258. 


Eiſen 85,714 90,125 | 89,324 
Nickel 13,215 | 9,786 | 10,123 
Kobalt 0,550 | 9,786 | 0,422 
Schwefel 0,226 Spur Spur 
Phoſphor 0,295 10,089 | O, BI 


Die Analyſe gab alſo in dem Bandeiſen einen etwaf größer 
Nickelgehalt, auch etwaſ mehr Schwefel und Phoſphor und dafür 
weniger Eiſen alf in der ganzen Maſſe, welcheſ Verhältnis gegen die 
übrigen Gemengteil fi noch etwas größer ſtellen würde, wenn man 
bei der Analyſe der ganzen Maſſe daß Bandeiſen hätte entfernen 
können. Reichenbach glaubte indeſſen durch dieſe Analyſe noch keine 
völlige Aufklärung über die chemiſche Beſchaffenheit def Bandeiſenſ 
erhalten zu haben, da er bei der Beſichtigung deſſelben unter dem 
Mikroſkop fand, daſ noch eine Menge anderf gearteter Körperchen 
in demſelben eingelagert waren. 

In den Eiſenmeteoriten, die keine Widmanſtättenſchen Figuren 
geben, hat nach Reichenbach die eine oder die andere dieſer Ei— 
ſenarten überhandgenommen und die andern kommen dann nur 
ganz unregelmäßig und untergeordnet und zum Teil auch gar 
nicht darin vor. So beſteht daſ Eiſen von Braunau faſt nur auf 
Balkeneiſen, und daf Eifen vom Cap der guten Hoffnung und 
von Raſqata iſt Reichenbach geneigt, alf faſt ganz auf Fülleiſen 
beſtehend anzunehmen. 

Die meiſten Abänderungen deſ Meteoreiſenſ enthalten aber nun 
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noch einen andern Gemengteil, feine nadelförmige Kriſtalle oder 
Nadeln, wie fie Reichenbach kurzweg nennt. Wöhler? beobachtete 
fie zuerſt bei dem Meteoreiſen von einem unbekannten Fundort” 
ſowohl auf deſſen polierter und geätzter Fläche, alf auch in dem 
Rückſtande bei ſeiner Behandlung mit verdünnter Salpeterſäure, 
wo fie unter dem Mikroskop kenntlich wurden. Reichenbach zeigte,?“ 
daff fie in den meiſten Eiſenmeteoriten enthalten find und bei der 
ätzung einer polierten Fläche derſelben zum Vorſchein kommen, 
wobei fie einen auſgezeichneten Paralleliſmuſ durch die ganze Maſſe 
zeigen. Ihre Länge überſchreitet ſelten 2 Linien. Reichenbach hält 
fie für eine vollkommenere Auſbildung def Bandeiſenſ.?“ 


Außer den genannten, vorzugfiveife auf metalliſchem Eiſen beſte— 
henden Einmengungen kommen in den Eiſenmeteoriten noch andere, 
teilf gröbere teilf feinere, mehr oder weniger häufig vor. Zu den 
erſteren gehören Schwefeleiſen, Grafit und beſonderſ Olivin. 

Daſ Schwefeleiſen iſt nach den Unterſuchungen von Smith und 
Rammelſberg kein Magnetkieſ, wie man biſher angenommen hatte, 
ſondern einfach Schwefeleiſen, FeS, Troilit, wie ef Haidinger 


2 Annalen der Chem. u. Pharm. B. 81, S. 254. 

25 Reichenbach hält dieſ Meteoreiſen für daf von Santa Roſa in Columbien, da ef aber Widmanſtättenſchen 
Figuren gibt, ſtimmt ef wenigſtenſ nicht mit dem überein, welcheſ Boufingault von dort mitgebracht und an v. 
Humboldt geſchenkt hat. 

27Nergl. Poggendorffſ 1862, B. 15, S. 148. 

en dieſen Einmengungen würden auch noch die kleinen Eiſenkügelchen zu zählen fein, die ich zuerſt und dann 
aufführlich Reichenbach beſchrieben (Pongendorff Ann. 1861 B. 13, S. 187 und B. 15, S. 152), und die auch 
auf der geſchliffenen Fläche in ihren Durchſchnitten ſichtbar werden ſollen. Die Annahme von ſolchen Kügelchen 
beruht aber, wie ich mich jetzt überzeugt habe, auf einem Irrtum. Die angeblichen runden Kugeln ſind nichtſ 
anderef alf Stellen, die beim ätzen durch eine anfigende Luftblaſe vor dem Angriff der Säure geſchützt waren. 
Die Luftblaſe bildete ſich durch die Art, wie ich daſ Meteoreiſen ätzte und die darin beſtand, daſ ich daſſelbe mit 
der polierten wohl gereinigten Fläche in die verdünnte Säure tauchte und darin eine halbe bif eine ganze Minute 
hielt, wobei dann öfter eine Luftblaſe an der Fläche ſitzen blieb, die den Angrif der Säure verhinderte. Wenn 
man die Fläche vorher mit Waſer naſ macht oder die Fläche nicht mit einem Male unter die Oberfläche der Säure 
bringt, ſondern erſt mit einer Seite und fie dann mehr und mehr neigt, biſ fie ganz in Waſer eingetaucht iſt, 
fo bleiben keine Luftblaſen hängen. Daher kommt ef, daſſ, wie Reichenbach erwähnt, er die Eiſenkügelchen nur bei 
den Stücken def Berliner Muſeumſ und nicht in den Stücken feiner eigenen Sammlung geſehen hatte. 
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zu nennen vorgeſchlagen hat’; alfo eine Verbindung, die unter 
den Mineralien der Erde biſher noch nicht bekannt iſt. Ef beſteht 
nach Rammelſberg' in zwei Abänderungen auf dem Eiſen von 
Seeläſgen (a) und Sevier County (b) und nach der Berechnung 
nach der Formel (c) aus 


a b 0 
Eiſen 63,41 | 62,22 | 63,64 
Nickel , 1,16| + 


Mangan | 0,64 T, 7 
Schwefel 35,91, 36,01| 36,36 
99,96 99,99 | 100,0 


Ef enthält alfo bald Nickel (Schwefelnickel) bald ift ef, obgleich 
mitten in dem nickelhaltigen Meteoreiſen vorkommend, davon frei, 
wie der Olivin in dem PallafEifen (ſ. weiter unten), doch ſcheint 
das erſtere häufiger zu fein, da auch Smith in dem Troilit auf 
dem Meteoreiſen von Tazewell etwas Nickel angibt. 

Der Troilit iſt biſ jezt in dem Meteoreiſen nur derb vor gekom⸗ 
men, in mehr oder weniger großen Körnern und unregelmäßigen 
Mafen, zuweilen in der Form von Zylindern von mehr alf ! 
Zoll Größe und mehreren Linien Dicke, wie Reichenbach beobachtet 
hat. Er iſt im Bruch uneben, zeigt aber öfter dünnſchalige Zu- 
ſammenſetzungſtücke, wie dieſ öfter beim Magnetkieſ, z. B. von 


gur Erinnerung an den Berichterſtatter def Meteoritenfallf von Albareto bei Modena 1766, Domenico 
Troilit, der ſchon lange vor Chladni die Tatſächlichkeit der Meteoritenfälle bewies, freilich ohne feiner Meinung 
Geltung verſchaffen zu können. Vergl. Sitzungſbericht d. k. Akad. der Wi. März 1863. 

O0 Monatſber. d. k. Pr. Akad. d. Wif. 1864, S. 20. 


Bodenmaif vorkommt; tombakbraun, metallifh glänzend, fpezifi- 
ſcheſ Gewicht 4,787 (Seeläſgen), 4,817 (Sevier County). Dieſſ 
hohe ſpezifiſche Gewicht unterſcheidet ihn von dem Magnetkieſe, 
deſſen Gewicht nicht über 4,623 hinaußieht. Ebenſo unterſcheidet 
er ſich durch fein Verhalten gegen Chlorwaſſerſtoffſäure, indem er 
ſich darin ohne einen Rückſtand von Schwefel auflöst. Nickeleiſen, 
Chromeiſenerz und Grafit kommen öfter in ihm eingemengt vor, 
doch iſt er zuweilen auch davon ganz frei, wie die Analyſe deſ 
Troilit von Seeläſgen durch Rammelſberg beweiſt. 

Wenn eſ ſo erwieſen iſt, daſ einfach Schwefeleiſen in dem Me— 
teoreiſen vorkommt, fo bleibt ef doch noch außumachen übrig, ob 
allef Schwefeleiſen in demſelben von derſelben Art ſei oder ob neben 
dieſen nicht auch Magnetkieſ vorkommt. In den Steinmeteoriten 
iſt, wie bekannt, daf Vorkommen dieſeſ letzter nicht zweifelhaft, da, 
wenn darüber auch noch keine chemiſchen Unterſuchungen angeſtellt 
find, daſ Schwefeleiſen in dem Meteorſtein von Juvenaſ kriſtalli⸗ 
ſiert vorkommt, und an der Kriſtallform alf Magnetkieſ erkannt 
werden kann. Iſt ef daher möglich, daſſ dieſer auch in den Eiſen— 
meteoriten vorkommt, ſo iſt dieſ doch noch nicht erwieſen, wie auf 
der anderen Seite auch daf Vorkommen von einfach Schwefelei—⸗ 
ſen in den Steinmeteoriten nicht bewieſen iſt; ich werde daher biſ 
auf Weitereſ daſ Schwefeleiſen der Eiſenmeteorit, auch wo eſ noch 
nicht unterſucht iſt, alf Troilit und daſ der Steinmeteorit alf Ma- 
gnetkieſ aufführen. Der Grafit findet ſich in kleinen abgerundeten, 
im Innern auf dicht zuſammengehäuften Schüppchen beſtehenden 
Parthien biſ zu der Größe einer Hafelnuf oder Walnuf, zuweilen 
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aber auch, wie Haidinger bei dem Eiſen von Arva beobachtete“ 
in Pſeudomorphoſen.? Der Olivin findet ſich in einzelnen abge— 
rundeten Körnern in manchen Abänderungen in großer Menge, 
wie namentlich in dem Meteoreiſen, daſ Pallaſ 1776 am Jeniſei 
im öſtlichen Sibirien gefunden hatte. Biot' ſchloſ auf dem opti⸗ 
ſchen Verhalten der Olivin-Körner, daſſ dieſelben wirkliche Kriſtalle 
wären, und ich beobachtete, daſ die Körner, wie wohl meiſtenteilſ, 
ganz rund, wo ſie frei im Eiſen liegen, doch ſchon einzelne ſehr 
glänzende Flächen und in ſeltenen Fällen ſogar in großer Menge 
enthalten. Außerdem Pallaſ-Eiſen enthalten auch noch daſ Meteo- 
reifen von Brahin (Gouv. Minſk) und von der Wüſte Atacama 
und andere ſolche Kriſtalle. 


Wo aber dieſe Einſchlüſſe vorkommen, find fie ſtetſ, wie Rei— 
chenbach hervorhob, von einer Hülle von Balkeneiſen umgeben, 
und wenn fie ſich in einem Meteoriten, der Widmanſtättenſchen 
Figuren gibt, finden, fo fangen dieſe immer erſt in einer gewiſſen 
Entfernung, die! bif 3 Linien beträgt, an, ſich regelmäßig zu ent— 
wickeln. Dief zeigt ſich beſonderſ ſchön bei den Olivin-Einſchlüſſen. 
Sind fie in großer Menge vorhanden, wie in Pallaf-Eifen und in 
dem Eiſen von Brahin und Atacama, fo daſſ fie oft nur wenig 


Pongendorffſ Ann. 1846 B. 67, S. 437. 

32 Haidinger glaubte darin die Form einer Kombination def Heraederf mit dem Pentagondodekaeder zu erkennen 
und nimmt daher an, daſ die Pſeudomorphoſen auf Eiſenkieſ entſtanden wären, eine Anſicht, die ich jedoch nicht 
teilen möchte, da Eiſenkieſ mit Sicherheit in den Meteoriten biſ jetzt nicht beobachtet iſt, und die Pfeudomorphofen 
ſelbſt, die Hr. Haidinger die Güte hatte, mir zur Anſicht zu ſchicken, mir mehr die Form einef Hexaederſ mit 
zu geſchärften alf mit ſchief abgeſtumpften Kanten zu haben ſchienen. Man kann nun aber fragen, worauf die 
Pſeudomorphoſen dann entſtanden wären? Am nächten liegt hier nun wohl die Annahme, daſ dief der Diamant 
geweſen ſei; wenn aber auch dieſe Annahme durch die Form der Pſeudomorphoſe und die Möglichkeit der Bildung 
gerechtfertigt wird, fo findet fie doch darin eine große Schwierigkeit, daſ eben Diamanten in den Meteoriten biſher 
noch nicht beobachtet ſind. 

Bulletin def ſcienceſ, par la ſoc. philomatique. 1820 p. 89. 

4 pongendorfſ Ann. 1825 B. 4, S. 186. 
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Raum zwiſchen ſich laſſen, fo wird dieſer von dem Balken⸗, Band- 
und Fülleiſen meiſtenteilſ ganz aufgefüllt, und zwar fo, daſ zuerft 
an dem Olivin ſich eine dünne Lage von Balkeneiſen anlegt, dann 
eine viel dünnere Lage von dem Bandeiſen folgt und zuletzt das 
Fülleiſen den inneren Raum einnimmt, wie man dieſ auf einer 
durch ein ſolcheſ Meteoreiſen gelegten Schnittfläche, die man geätzt 
hat, ſehr gut ſehen kann. Sind die Räume zwiſchen den Olivinkriſ— 
tallen größer, fo bilden ſich in dem Fülleiſen die Widmanſtättenſchen 
Figuren; bei den genannten Meteoriten fieht man jedoch dieſe nur 
ſelten, aber bei dem Eiſen von Steinbach und Ritterſgrün, wo die 
Olivine kleiner find und die Eiſenmaſſe zwiſchen ihnen größer iſt, 
find auch die Widmanſtättenſchen Figuren größer, umſo mehr alf 
auch nun die Einfaffung def Olivinſ durch daſ Balkeneiſen ſchmaler 
iſt. 

Die Widmanſtättenſchen Figuren waren früher in den Olivin— 
haltigen Eiſenmeteoriten ganz überſehen, biſ fie Partſch in dem 
Eiſen von Steinbach entdeckte,“ der dadurch auf den gleichen Ur— 
ſprung von vielen Stücken Meteoreiſen, die in den verſchiedenen 
Sammlungen mit der Angabe von verſchiedenen Fundörtern auf- 
geführt waren, ſchloſſ. Sie wurden nachher auch von Reichenbach 
beſchrieben. 

Zu den feiner Einmengungen, die ſich in den Eiſenmeteoriten 
finden, gehören eine Menge kleiner mikroſkopiſcher, meift farbloſer, 
doch auch farbiger glänzender Steinchen von mehr alf Quarzhärte, 
die Wöhler außer dem Schreiberſit alſ Rückſtand bei der Auflöſung 
def Eifenf von Raſqata erhielt, jedoch nicht weiter unterſuchte und 


Die Meteoriten, S. ol. 
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einige kleine Quarzkriſtalle, die ich in dem Eifen von Toluca 
beobachtete“ und die noch fo groß und glänzend waren, daf ich 
ihre Winkel mit Genauigkeit beſtimmen konnte. Sie ſteckten zwar 
nur in der äußern oxydierten Rinde, doch fo, daſ man nicht daran 
zweifeln konnte, daſſ fie ſich in dem Meteoreiſen gebildet hatten und 
nicht erſt fpäter hineingekommen waren. 


Alle dieſe Eiſenmeteorit, die man zufällig auf der Oberfläche 
der Erde findet, find mit folder Rinde von Eiſenoxydhydrat um- 
geben, die ſich erſt durch Oxydation gebildet hat. Dieſe Oxydation 
geht aber in der Regel nicht weit, und die ſo entſtandene Rinde 
ſchützt die Eiſenmeteorit vor ihrer Zerſtörung und bewirkt, daf fie 
fi) Jahrtauſende weiter unverſehrt erhalten. Sie iſt die Urſache, 
daſ die Eiſenmeteorit, die nur ſo ſelten fallen, daſ man nur die 
Fallzeit von dreien kennt, doch häufig gefunden werden, fo daſſ 
man jetzt in den Sammlungen mehr alſ halb ſo viel Eiſen- wie 
Steinmeteoriten hat. Die Eiſenmeteoriten, welche man hat fallen 
ſehen und unmittelbar nach ihrem Falle geſammelt hat, wie die von 
Agram und Braunau, haben keine ſolche Rinde von Brauneifen- 
erz; die rundlichen Erhabenheit und Vertiefungen, die ſich überall 
an der Oberfläche derſelben finden, ſind, wie Reichenbach gezeigt 
hat, mit einem dünnen überzuge von Magneteiſenerz bedeckt, der 
ſich bei dem Durchzuge durch die Luft an der Oberfläche durch 
Schmelzung und Oxydation bildet,“ und fo äußerſt dünn ift, weil 
daſ gebildete Magneteiſenerz beim Schmelzen abtropft und nur 
daf wenigſte durch Adhäſion haften bleibt. Unter dieſem überzuge 


6 Pongendorff Ann. 1861 B. 13, S. 184. 
FT Pongendorfſ Ann. 1858 B. 103, S. 637. Reichenbach ſpricht hier von Eiſenoxydul, waf wohl nur heißen 
ſoll Oxydoxydul oder Magneteiſenerz. 


findet ſich dann eine ! bis! Linien dicke Lage, in welcher daſ Eifen 
ganz körnig geworden iſt, wie auch ſchon Reichenbach bei dem Eiſen 
von Braunau beobachtet hat's und auch in den Abdrücken dieſeſ 
Eifenf von Haidinger zu ſehen ift,”” waf beweiſt, daß daf Eiſen vor 
der Oxydation feinen Aggregatzuſtand ändert. Daſſ ſich auf der 
Oberfläche dieſer Eifenmaflen beim Liegen in und auf der feuchten 
Erde nicht bloß Eiſenoxydhydrat, ſondern auch Magneteiſenerz bil- 
det, hat Krantz gezeigt,“ der auf der Oberfläche def Eifenf von 
Toluca oktaedriſche Kriſtalle dieſer Subſtanz beobachtet hat. 


.] Meteoreiſen. 


Daſ Meteoreiſen von den verſchiedenen Orten, wo man ef zu— 
fällig gefunden oder hat fallen ſehen, iſt von verſchiedener Art. 
Dieſe Maſſen ſind: 


a) nur Stücke eineſ Individuumſ oder einef Kriſtallſ ohne ſchalige 
Zuſammenſetzung, 


b) Aggregate grobkörniger Individuen, ebenfallf ohne ſchalige 
Zuſammenſetzung, 


c) Individuen mit ſchaligen Zufammenfesungftüden parallel den 
Flächen def Oktaederſ (Meteoreiſen, daſ durch äzung Wiom- 
anſtättenſchen Figuren gibt), 


d) Aggregate mit großkörnigen, ſchalig zuſammengeſetzten Indi- 
viduen, 


58A. a. O. 1862 B. 15, S. B5. 
Stizungſberichte der math.⸗naturw. Klaſe d. k. Akad. der Wiſenſchaft. 1855 B. 15, S. 354, Fig. 5. 
opongendorff Ann. 1857, B. 101, S. 152. 
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e) Aggregate mit feinkörnigen Zuſammenſetzungſtücken. 


a) Meteoreiſenmaſen, welche Stücke einef Kriſtallſ ohne ſchalige 
Zuſammenſetzung ſind. 


Hierher gehört vor Allen: 

1) daſ Eifen von Braunau in Böhmen (gefallen am 14. Juni 
1847) „daſ fhon oben S. 34 erwähnt ift und an welchem Haidinger 
die Beobachtung machte, daſ ef Spaltungfflächen ganz gleicher 
Art nach drei untereinander rechtwinkligen Richtungen, alſo nach 
den Flächen def Hexaederſ hat. Daſ Meteoreiſen hat alſo dieſelbe 
Form, wie daſ künſtlich dargeſtellte reine Eiſen, bei welchem ſich 
auch oft Maſſen mit körnigen Zufammenfegungfitüden finden, die 
die Spaltungflächen def Hexaederſ deutlich wahrnehmen laſen.“ 

Neumann zeigte, dafj, wenn man eine polierte Schnittfläche 
dieſeſ Meteoreiſenſ mit verdünnter Salpeterſäure ätzt, ſich auf der- 
ſelben eine Menge gerader und unter einander paralleler Linien 
oder linienförmiger Furchen bilden, die meiftenteilf eng neben ein- 
ander liegen und nach mehreren ſich unter verſchiedenen Winkeln 
durchſchneidenden Richtungen gehen, von denen aber die Linien ei- 
ner oder zweier Richtungen ftetf vorwalten, die Linien der andern 
Richtungen nur untergeordnet und mehr ſtellenweiſe vorkommen. 
Er beſtimmte mit großer Sorgfalt die Lage dieſer Linien und zeig— 
te, daff fie auf einer Hexaederfläche nach ſechſ Richtungen gehen, 
nach den zwei Diagonalen der Hexaederfläche, ac und bd (Taf. 


1g. B. bei dem Eiſen, daf lange Zeit alſ Roſtbalken gedient hat. 
2 Naturwiſenſchaftliche Abhandlungen, herausgegeben von Haidinger, 1849, B. 3, Abt. 2, S. 45. 
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Fig. 2) und nach 4 andere Richtungen, die den Linien af, ag, 
df, und de, die auſ 2 benachbarten Winkeln nach den Mitten der 
gegenüberliegenden Seiten gezogen werden können, parallel ge— 
hen. Die beiden Diagonalen ac und db ſchneiden ſich alſo unter 
rechten Winkeln und ebenſo je 2 der übrigen Linien, die auf ver- 
ſchiedenen Winkeln der Hexaederfläche auſlaufen, wie ag und df 
oder af und de, dagegen die beiden Linien, die auſ einem Winkel 
auflaufen, wie de und df, gegen einander Winkel von 36° 52’ 
und jede dieſer Linien mit der benachbarten Seite der Hexaeder⸗ 
fläche einen Winkel von 26° 34’ macht.“ Man ſieht dieſe Linien 
in Fig. ! (Taf. 1), die eine Zeichnung in vergrößertem Maßſtabe 
von der Hexaederecke o an einem Stücke def Braunauer Eifenf 
Fig. 4 iſt, an welchem die drei Flächen A, B, C möglichſt genau 
parallel den 3 Spaltungfllächen def Eifenf gefhliffen und darauf 
geätzt find. Die Atzungſlinien find auf Fig. ! möglichſt getreu nach 
der Natur gezeichnet. Man ſieht hier, wie die Linien, die parallel 
der Richtung ag (Fig. 2) gehen, vorherrſchen und gruppenweiſe 
wiederkehren, während andere nur ſtellenweiſe vorkommen und die 
erſter bald durchſchneiden, bald nicht. Noch beſſer ſieht man ſie in 
Fig. 5, die eine kleine Stelle in der Gegend von r auf der Fläche 
C (Fig. 1) 140 mal vergrößert darſtellt.“ Die Linien derſelben 


Neumann gibt wohl nur auf Verſehen den erſten Winkel zu 35° 14’ an, und die Winkel, welche die Linien 
af und ag oder de und df mit den fie durchſchneidenden Diagonalen machen, zu 72° 23° und zu 107° 37’ ftatt zu 
70° 34’ und zu 108° 26°. 

Dieſe Fig. iſt auf die Weiſe gezeichnet, daſſ von der Fläche C Fig. 4 zuerſt ein Hauſenblaſenabdruck gemacht, 
von der Stelle r auf ihr, ſodann ein unter dem Mikroſkop vergrößerteſ photographiſcheſ Bild angefertigt und 
daſelbe darauf abgezeichnet wurde. Die Richtung der Linien iſt daher genau die der Natur, und die Winkel würden 
biſ auf die Sekunde genau fein, wenn die geſchliffene Fläche hätte der Hexaederfläche genau parallel geſchliffen 
werden können. Ef iſt ein großer übelſtand, der die Unterſuchung ſehr erſchwert, daſ man daſ Meteoreiſen nicht 
ſpalten kann, ſondern alle Hexaederflächen, die man haben will, erſt anſchleifen laſen muſ, waf immer mühſam 
iſt, und mit großer Genauigkeit doch nicht aufgeführt werden kann. Indeſſen find in dieſem Fall die Abweichungen 
von den Winkeln, die man auf der Zeichnung meſeſn kann, nicht ſehr abweichend von den berechneten, worauf 
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Richtung find in Fig.“ mit denſelben Buchſtaben bezeichnet wie in 
Fig. 2; eſ fehlen alſo in Fig. 5 nur die Linien nach den Richtungen 
ac und af. Die Linien erſcheinen hier oft unterbrochen, die einen 
dicker und die andern dünner, und die einen erſcheinen bald von 
den andern durchſetzt, bald durchſetzen ſie die andern. 

Ef ift ſchwer zu ſagen, wofür man dieſe Linien halten ſoll. Sie 
charakteriſteren keineſwegſ daſ Meteoreiſen allein, fie finden ſich 
vollkommen ebenſo bei dem künſtlich dargeſtellten Eiſen, wie Preſtel 
gezeigt hat“ und, wie ich mich ſelbſt überzeugt habe, unter andern 
bei einem ſchönen Spaltungftüd von ſolchem künſtlich dar geſtellten 
Eiſen, das ich noch Mitſcherlich verdanke, bei welchem eine Hera 
ederkante 11/2 Zoll lang ift; die Linien find feiner alf bei dem 
Meteoreiſen, ſonſt von derſelben Art. Da fie auf der Hexaeder—⸗ 
fläche parallel gehen den Durchſchnittſlinien von einem Hexaeder 
mit 4 andern, die in Zwillingſtellung mit dem erſter ſtehen, fo daſſ 
mit den 4 Eckenaxen def erſter immer eine Eckenaxe der 4 andere 
Individuen parallel iſt, um welche dieſe um 180 gedreht erfchei- 
nen, fo hielt fie Neumann bei dem Braunauer Eiſen auch für die 
Durchſchnittſlinien von 5 auf dieſe Weiſe regelmäßig verwachſenen 
Individuen. Andere halten dieſe Linien für Anzeigen von verſteck— 
ten Spaltungflächen, und allerdings würden die Durchſchnitte def 
Hexaederſ mit dem Ikoſitetraeder (a:a:1/2 a) oder dem Triakiſ⸗ 
oktaeder (1/2 a:1/2 a:a) ganz dieſelben Linien geben. Ich möchte 
fie am liebſten mit den Eindrücken vergleichen, die bei allen Kriſ— 
tallen durch die ätzung entſtehen und die namentlich Leydolt, der 
hervorgeht, daf die geſchliffene Fläche in ihrer Lage wenigſtenſ nicht ſehr von der Spaltungffläche abweicht. Daß 


photographiſche Bild zu dieſer Figur hat Hr. Dr. Hrn. Vogel freundlichſt dargeſtellt. 
5Sizungſberichte der math. naturw. Klaſſe der k. k. Akad. der Wiſ. B. 15, S. 355. 
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fie Vertiefungfgeftalten nennt, beim Quarz und Aragonit fo ſchön 
dargeſtellt und beſchrieben hat. Sie haben bei dieſen zwar keine 
Linienform, ſondern erſcheinen wie vertiefte Ecken, ſind aber doch 
häufig linienartig aneinander gereiht. Man hat dieſe Eindrücke erſt 
bei fo wenigen Körpern genau unterſucht; fie werden ſich gewiſ in 
den verſchiedenen Fällen ſehr verſchieden verhalten. 

Ich habe an dem Stücke Fig. 4 verſucht, die Fortſetzung der 
Linien einer Fläche auf den benachbarten zu verfolgen, um zu 
entſcheiden, ob die Linien den Durchſchnitten def Hexaederſ mit 
dem Triakiſoktaeder oder dem Leucitogeder parallel gehen, aber ich 
fand, daſſ bald daſ eine, bald daf andre der Fall war, wie auf 
Fig. 1 zu erſehen iſt. Die meiſten dieſer Linien, wie lm und mn, 
rſ und ft, pf und ſa, gehen allerdings parallel den Durchſchnitten 
mit dem Leucitoaever, doch andere wie uv und vw parallel den 
Durchſchnitten mit dem Triakiſoktaeder. Ef iſt freilich oft ſchwer 
die zuſammengehörigen Linien zu erkennen, doch glaube ich mich 
nicht zu irren, wenn ich annehme, daſſ die Durchſchnittſlinien nach 
beiden Formen vorkommen. 

Neben den äsungflinien ſieht man auf der geätzten Schnitt- oder 
Spaltungffläche bei einiger Aufmerkſamkeit überall zerſtreut noch 
kleine nadelförmige, metalliſch glänzende Kriſtalle, wie ſie Wöhler 
und v. Reichenbach auch bei anderen Meteoreiſen beobachtet haben 
(vgl. oben S. 38), hervorragen. Beide Beobachter ſahen ſchon, 
daf fie häufig untereinander parallel, und die Urſache def Schil— 
lernſ der geätzten Flächen in beſtimmten Richtungen find. Bei dem 
Braunauer Eiſen kann man nun auf daſ beſtimmte ſehen, daſſ fie 
eine untereinander und in Bezug auf daf Eifen, worin fie ein— 
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gemengt find, ganz beſtimmte Lage haben. Ich konnte dieſ recht 
gut beobachten bei einem kleinen Stücke, das durch zwei natürli- 
che Spaltungffächen und durch eine Schnittfläche begrenzt iſt, die 
ungefähr die Richtung einer Dodekaederfläche hat. Ef iſt in Taf. 
1. Fig. 3 in etwaf vergrößertem Maßſtabe dargeſtellt; die zwei 
natürlichen Spaltungfflächen find mit A und E, die angeſchliffene 
Fläche mit D bezeichnet; auf der Hinterſeite iſt daſ Stück durch 
die natürliche Oberfläche begrenzt. Man kann hier deutlich ſehen, 
daſſ kleine priſmatiſche Kriſtalle auf jeder Spaltungffläche mit ihren 
Hauptaxen in zwei den Kanten der Spaltungffllächen parallelen 
Richtungen, die Kriſtalle alſo in dem ganzen Stücke nach den drei— 
erlei Hexaederkante d. i. nach drei untereinander rechtwinkligen 
Richtungen liegen. Auf der Schliffläche, der Dodekaederfläche, 
fieht man nur Kriſtalle, die parallel der Hexaederkante liegen, 
alf deren Abſtumpfungffläche die Dodekaederfläche erſcheint und die 
auch hier wie die Kriſtalle auf den Spaltungfflächen in ihrer wah— 
ren Länge erſcheinen. Dreht man die Fläche D um die ihr parallele 
Hexaederkante, fo reflektieren eine große Menge der kleinen Kriſ— 
talle zu gleicher Zeit daſ Licht, fo wie man in die Richtung der zu 
der Kante gehörenden Hexaederflächen kommt, alſo der Flächen C 
und der dritten Hexaederfläche B, von der bei dem Stücke auf A 
immer noch Spuren zu ſehen ſind; die Seitenflächen dieſer kleinen 
Kriſtalle ſind alſo ſelbſt wie die Hexaederflächen rechtwinklig gegen— 
einander geneigt, die Kriſtalle alſo quadratiſche Priſmen, die nicht 
nur mit ihren Hauptaxen parallel einer der 3 Hexaederkante, fon 
dern auch mit ihren Seitenflächen parallel den 2 Hexaederflächen 
dieſer Kante liegen. Indeſſen ſchillert daſ Stück noch in anderen 


Richtungen dazwiſchen, fo daf ſich hierauf nur ergibt, daſſ die 
Kriſtalle entweder noch mehrere Seitenflächen haben oder wenn 
ſte nur quadratiſche Priſmen mit ihren Seitenflächen nicht überall 
untereinander parallel liegen. 

In Fig. ſind dieſe kleinen Kriſtalle auf den Flächen A, E, 
D durch kleine Striche und Punkte bezeichnet, je nachdem man 
fie im Längs- oder Querſchnitt ſieht; doch ſoll durch fie nur ih— 
re Lage im Allgemeinen angegeben werden, ſie ſind willkürlich 
hineingezeichnet, in der Natur ſind ſie ſehr ungleich verteilt und 
liegen bald einzeln, bald gruppenweiſe beiſammen. Dieſſ letztere 
ſteht man befonderf bei einem Stücke def Braunauer Eiſenſ der 
Berliner Sammlung, an welchem eine Fläche, ungefähr in der 
Richtung einer Oktaederfläche, angeſchliffen iſt; man fieht hier nur 
die Querſchnitte der Kriſtalle; durch daf gruppenweiſe Beiſammen⸗ 
liegen erſcheint aber die Fläche wie geſprenkelt. Bei dem Stücke 
Fig. find auf der Fläche D, die der Kombinationſkante mit C 
parallel liegenden Kriſtalle in großer Menge vorhanden. 

Noch deutlicher alf mit bloßen Augen erſcheinen die kleinen ein— 
gewachſenen Kriſtalle, wenn man von der geätzten Fläche einen 
Hauſenblaſenabdruck macht und dieſen unter dem Mikroſkop be— 
trachtet. In Fig. 5 (Taf. 1) find dieſe nadelförmigen Kriſtalle 
nur klein, und ef finden ſich zufällig hier meiftenteilf auch nur 
ſolche, die auf der Fläche C ſenkrecht ſtehen, alſo nur ihre Quer— 
ſchnitte zeigen. Viel gröſer alf in dem Eiſen von Braunau find 
ſie in dem von Seeläſgen, von dem Fig. 4 Taf. 2 die Zeichnung 
einer geätzten Schnittfläche in natürlicher Größe iſt. Die Fig. 6-8 
Taf. U find Zeichnungen von Stellen der Fläche einer anderen ähn— 
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lichen Platte dieſeſ Eifenf in 140-maliger Vergrößerung, die wie 
Fig. 5 Taf. ! dargeſtellt find. Man ſieht in denſelben Quer- 
und Längſchnitten der Priſmen, und letztere in zwei untereinander 
rechtwinkligen Richtungen, worauf ſich ergibt, daſſ die Schnittfläche 
parallel einer Hexaederfläche geht. Die Priſmen erſcheinen hier auf 
daf beſtimmte alf quadratiſche, aber man ſieht zugleich, daſ, wenn 
auch ihre Hauptaxen einer der Hexaederkante, doch ihre Geiten- 
flächen nicht immer den Flächen derſelben parallel gehen, und dieſ 
ſcheint überall der Fall zu fein, wie man dieſ auch beim Drehen 
der Fläche D Fig.; beobachten kann, wie eben gezeigt iſt. In 
Fig. 6 find zufällig die einen der horizontal liegenden Kriftalle 
außerordentlich groß und ſcheinen hier an den Enden mit der ge— 
raden Endfläche begrenzt zu fein, während fie in Fig. 9 Taf. 1, 
welche eine Stelle von der Fläche D Fig.; darſtellt, doch eine 
andere Endkriſtalliſation zu haben ſcheinen. In Fig. 5 und 8 Taf. 
Verſcheinen die Kriſtalle nicht mit ganz parallelen Kanten, waſ hier 
offenbar davon herrührt, daſſ die Schnittfläche nicht genau parallel 
einer Hexaederfläche geht. 

Ef ſcheint mir zweckmäßig, dieſe kleinen eingewachſenen Kriſtalle 
mit einem beſonderen Namen zu bezeichnen, ich werde ſie daher in 
dem Folgenden mit dem Namen Rhabdit, von „q os rhabdoſ 
der Stab, benennen. 

Außer dieſen feinen Rhabdit-Kriſtallen finden ſich in dem Brau— 
nauer Eiſen noch andere etwaf größere unregelmäßig, zum Teil 
auch regelmäßig begrenzte Einmengungen, die von der verdünnten 
Salpeterſäure auch nicht angegriffen werden und beim ätzen def Ei— 


40 Daß Eiſenkorn, welcheſ die Fig. 6 Taf. 1 gezeichnete Stelle, ſowie den ſpäter zu erwähnenden dreieckigen 
Einſchluſ enthält, iſt Fig. 7 in natürlicher Größe gezeichnet. 
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fenf ihren metalliſchen Glanz und ihre ſtahlgraue Farbe behalten. 
Bei der Auflöfung def Eiſenſ in Salpeterſäure oder Chlorwaſ— 
ferftofffäure bleiben dieſe Einmengungen zurück, und man erkennt 
in dem Rückſtande Kriſtalle mit regelmäßigen Formen. Fiſcher ſah 
darin längliche, rechtwinklige Tafeln“; ich ſah unter dem Mikro 
ſkop dieſe und andere Formen, doch war die angewandte Menge 
zu gering, um genügende Beobachtungen zu machen. 

Von größer Einmengungen finden ſich kleine runde oder längli- 
che Parthien von Troilit, auf deſſen geätzter Fläche kleine glänzen- 
de Punkte erſcheinen, der alſo wohl Nickeleiſen in feinen Teilen 
beigemengt enthält. In der Nähe dieſeſ Troilit werden auf der 
geätzten Fläche die ätzunglinien wohl feiner, gehen aber in völlig 
unveränderter Richtung biſ zu ihm fort. Daſ erſtere iſt wohl nur 
eine Folge davon, daſ der Troilit viel leichter auflöſlich iſt alf daf 
Meteoreiſen, und die Salpeterſäure in der Nähe def Troilit durch 
feine Auflöſung noch mehr verdünnt wird, fo daf fie auf daf Me- 
teoreiſen in der Nähe deſ Troilit nur eine ſchwächere Einwirkung 
auſüben kann. 

Die beiden oben S. 34 und S. 46 erwähnten Stücke def 
Braunauer Eifenf in dem Berliner Muſeum haben beide zum Teil 
noch ihre natürliche Oberfläche mit ihrer rundlichen Erhabenheit und 
Vertiefungen und ihrer dünnen Decke von Magneteiſenerz, und 
ebenſo kann man unter dieſer die 1 bif 1 1/2, Linien dicke Lage 
erkennen, in welcher daſ Eiſen ganz körnig geworden iſt.“ 

2) Claiborne, County Alabama V. St., gefunden 1838. Eine 
3 Zoll lange und 1 Zoll breite geſchnittene Platte von Hrn. v. 


47 Pongendorff Ann. B. 73. S. 592. 
48 Nergl. oben S. 42. 
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Reichenbach in Tauſch erhalten. Sie gleicht der Platte def Braun- 
auer Eifenf, die parallel der Oktaederfläche geſchnitten iſt und zeigt 
daher außer den ätzungſlinien die Querſchnitte def eingemengten 
Rhabdit. Außerdem kommen noch einige größere graue, metal— 
liſch glänzende Einmengungen vor, die teilf eine Körnerteilſ eine 
Nadelform haben. Eine Bruchfläche befindet ſich daran nicht. 

3) Saltillo (Santa Roſa), Neu-Mexico, gefunden 1860. 
Zwei kleine Platten vom Prof. Shepard durch Tauſch erhalten. 
Sie zeigen die ätzelinien und Rhabdit-Kriſtalle ſehr deutlich. 


b) Meteoreiſenmaſen, welche Aggregate grobkörniger Indivi⸗ 
duen ohne ſchalige Zuſammenſetzung ſind, 


Zu dieſen gehört beſonders 

4) das Meteoreiſen von Seeläſgen bei Schwiebuſ im Reg.“ 
Bezirk Frankfurt in Preußen, gefunden 1847. Daſeſlbe beſteht 
auſ einer Menge größerer und kleinerer anſcheinend unregelmäßig 
begrenzter und unregelmäßig verbundener Zuſammenſetzungſtücke, 
die auf den geätzten Schnittflächen die grüßte ähnlichkeit mit den 
Schnittflächen deſ Braunauer Eiſenſ zeigen. Fig. 4 Taf. 2 iſt 
die ſchon oben S. 47 erwähnte Zeichnung einer geätzten Schnitt 
fläche dieſeſ Eifenf auf der Berliner Sammlung. Man ſieht auf 
den einzelnen Zuſammenſetzungſſücken die ätzungſlinien ſehr ſchön, 
meiftenteilf die, weiche den Linien df, ef und db in Fig. 2 Taf. 
J entſprechen, doch auch die andern angegebenen. Die Linien ei— 
ner Richtung herrſchen gewöhnlich vor, aber dieſe vorherrſchenden 
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Linien und fomit alle übrigen liegen in den meiſten Zuſammen— 
ſetzungſtücken untereinander verſchieden und nur in einigen faſt 
oder ganz gleich. Man ſieht ferner auch ohne Lupe die kleinen 
Kriſtalle def Rhabdit ſowohl in ihren Längs- alſ Querſchnitten alf 
kleine Striche oder Punkte und erſtere auf den Zufammenfegungf- 
ſtücken, bei denen die Schnittfläche ungefähr parallel einer ihrer 
Spaltungfflachen geht, in zwei ungefähr aufeinander rechtwinkligen 
Richtungen. Noch beſſer ſteht man fie auf dem Hauſenblaſenabdruck 
unter dem Mikroskop, wie fie in den ſchon oben beſchriebenen Fig. 
6-5 Tal. J dargeſtellt find, Maſche Stellen erſcheinen auch ge 
ſprenkelt, kurz man ſieht alle Erſcheinungen, die daſ Eiſen von 
Braunau dargeboten hat.“ Bei einer beſtimmten Beleuchtung 
erſcheinen die einen Zuſammenſetzungſſtücke glänzend und von faſt 
dunkel bleigrauer Farbe, während die andern matt und von lichterer 
ſtahlgrauer Farbe ſind. Dieſe bekommen dann in anderer Richtung 
mehr Glanz, wenngleich der Unterſchied der Farbe bleibt. Ef erhält 
auf dieſe Weiſe die geätzte Fläche daſ Anſehen von Damaſt, womit, 
man dieſelbe ſchon öfter verglichen hat. In der Zeichnung Fig, 
4 Taf. 2 iſt dieſ dadurch darzuſtellen verſucht, daſſ den letzteren 
Zuſammenſetzungſtucken ein etwaſ grauer Ton gegeben ift, Die 
glänzenden Stücke haben zuweilen eine übereinſtimmende Strei— 
fung, aber keineſwegſ immer, waſ man oft bei zwei dicht aneinander 
Grenzenden ſehen kann.“ Worauf alſo dieſe gleiche Spiegelung 
beruht, kann ich nicht angeben. 

Troilit iſt häufig in dem Eiſen von Seeläſgen eingemengt und 


Die ägelinien und Rhabdit⸗Kriſtalle find in der Zeichnung Fig. 4 nur zum Teil angegeben, ef war nicht 
möglich, alle Einzelheiten rollſtändig wiederzugeben. 

0 Hei den mit n und I bezeichneten Individuen iſt die Streifung und die Lage der eingeſchloſenen Kriſtalle ganz 
verſchieden, während fie Joch bei den Individuen n und m ganz gleich iſt; und doch haben aller gleiche Glanz. 
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findet ſich zuweilen in größeren Partien, die teilf eine zylinder— 
förmige, teilf kuglige, teilf unförmliche Geſtalt, doch immer eine 
ziemlich ebene Oberfläche haben. Sie ſind mit einer etwa eine 
halbe bif eine ganze Linie dicken Schicht von einer in verdünnter 
Salpeterſäure unlöſlichen Subſtanz, wahrſcheinlich einem nidelrei- 
cheren Nickeleiſen alſ daſ Meteoreiſen iſt, umgeben, die wohl beim 
ätzen etwas bräunlichgelb anläuft und dadurch wohl einige ähnlich— 
keit mit Eiſenkieſ hat, Joch nicht damit zu verwechſeln iſt, wie dieſ 
öfter geſchehen ift.” Graphit kommt zuweilen in kleinen Parthien 
in dem Troilit eingemengt vor; aber kein Nickeleiſen, und Nickel 
iſt überhaupt nicht einmal chemiſch verbunden in dem Troilit deſ 
Eifenf von Seeläſgen enthalten, wie oben angegeben (vergl. S. 
39). 

5) Nelſon County, Kentucky, Ver. St. N. A., gefunden 
1856, ähnlich dem vorigen. 

6) Union Cty, Georgia, Ver. St. N. A., gefunden 1853, 
ebenſo. 

7) Tucuman (Otumpa), Argentiniſche Rep. 5, A., gefunden 
1788. Mit Angaben dieſeſ Fundortſ beſitzt daſ mineralogiſche Mu- 
ſeum 4 Stücke, die demſelben auf verſchiedene Weiſe zugekommen 
und von verſchiedenem Anſehen find. Daſ Yauptftüd befand ſich in 
einer Sammlung von Mineralien, die von dem preußiſchen Rei— 
ſenden Sello, der auf Koſten der Regierung Braſilien und die 
ſüdlich angrenzenden Freiſtaaten bereiſte, aber auf der Reiſe ſtarb, 
geſchickt waren; ef hatte den beiliegenden Zettel: Meteoreiſen auf 
der Provinz Gr. Chaco, Geſchenk def Canonego Dr. Bartholo 


Eine ſolche Troilitpartie mit ihrer Umgebung von dem ſchwerlöſlichen Nickeleiſen und den Zuſammenſetzungſ— 
ſtücken def Meteoreiſenſ ift Fig. 5 Taf. 2 dargeſtellt. 
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Munof zu Buenoſ Aireſ; ef hat geätzt ein ähnlicheſ Anſehen wie 
daſ Meteoreiſen von Seeläſgen, und nach ihm iſt die Stelle in 
dem Verzeichnis beſtimmt. 

Die beiden folgenden Stücke, 0,56 und 0,05 Loth ſchwer, 
ſtammen auf der Chladniſchen Sammlung und haben den Zettel: 
Bezirk St. Jago del Eſtero, Prov. Chaco Gualambo in 5. 
Amerika; ſie ſind klein, beſonderſ daſ eine, können aber dem Anſehen 
nach wohl mit dem erſter vereinigt werden. 


Daſ vierte Stück, 3,1 Loth, war auch in einer der Sello— 
ſchen Sendungen enthalten und hat auf dem Zettel keine andere 
Angabe als Meteoreiſen auf Tucuman; ef iſt ein flacheſ Stück 
mit feinkörnigem Bruch, gehört alſo zur 5. Abteilung. Dieſe 
Beſchaffenheit. ſcheint mit der def Wiener Stüdef auf Tucuman 
übereinzuſtimmen, da Partſch (Meteoriten, S. 120) von dieſem 
anführt, daſ ef dem Eiſen vom Senegal, welcheſ zu dieſer Varietät 
gehört, ähnlichſehe. Ef muſ daher noch unentſchieden bleiben, ob 
die beiden Selloſchen Stücke von einer und derſelben Eiſenmaſſe 
ſtammen oder ob unter Gran Chaco und Tucuman zwei ganz ver- 
ſchiedene Fundorte gemeint find. Nimmt man an, daſ die Stücke 
von einer Eiſenmaſſe abſtammen, und zwar von der großen Maſſe, 
die Rubin de Kelif beſucht, und deren Gewicht er auf 300 Zr 
geſchätzt hatte, fo würde darauf folgen, daſ auch die Eifenmeteorit 
an einer Stelle feinkörnig und an einer andern großkörnig ſein 
können, waf bei den Steinmeteoriten zwar häufig vorkommt, bei 
den Eiſenmeteoriten aber noch nicht beobachtet iſt. 
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c) Meteoreiſenmaſen, welche Stücke einef Kriftallf mit ſchaliger 
Zuſammenſetzung parallel den Flächen def Oktaederſ find, d. h. 
Eiſenmaſſen, die Widmanſtättenſche Figuren geben. 


Meteoreifenmafen dieſer Art find die gewöhnlichſten, wenngleich 
die Erſcheinung nicht überall gleich regelmäßig und deutlich iſt. Sie 
beſteht darin, daſſ daſ Eiſen in der Form def Oktaederſ auf lauter 
übereinander liegenden Schalen parallel den Flächen def Oktaederſ 
zuſammengeſetzt erſcheint, zwiſchen denen ſich dünne Blättchen von 
dem in verdünnter Salpeterſäure unlöſlichen Nickeleiſen, welcheſ 
Reichenbach Tänit genannt hat, befinden, Sie beweiſt, daf die 
Kriſtallbildung ruckweiſe vor ſich gegangen ift; fie hat von Zeit zu 
Zeit aufgehört, während welcher Zeit ſich dann der Tänit abgela— 
gert hat, natürlich in fo geringer Menge, daſſ er die Anziehung 
und ſomit die weitere regelmäßige Ablagerung def Meteoreifenf nicht 
verhindert hat. Ef ift alfo eine Bildung, wie fie ſowohl bei auf— 
gewachſenen alf auch eingewachſenen Kriſtallen häufig vorkommt, 
bei aufgewachſenen z. B. beim ſogenannten Cap-Quarz auf De- 
vonſhire, wo eine geringe Menge von Eiſenoxyd die Urſache der 
Schalenbildung ift; bei eingewachſenen z. B. beim Leucit in den 
Laven vom Veſuv oder bei dem Magneteifenerz in dem Schwedi— 
ſchen Eiſenglanz von Norberg in Weſtmanland, bei welchem letztere 
die Schalen wie bei dem Meteoreiſen parallel den Flächen def Ok— 
taederſ gehen. Hat daf Meteoreiſen lange Zeit in feuchter Erde 
gelegen, fo oxydiert ef fi hier an der Oberfläche und ändert ſich 
in Eiſenoxydhydrat um; die Oxydation folgt den Schalen, und ef 
löſen ſich oft ganz deutlich oktaedriſche Teile ab, wie man dieſ ſehr 
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ſchön bei dem Eifen von Coſby und von Arva ſehen kann (vergl. 
S. 37). Legt man nun Schnittflächen durch ſolche Maſen, poliert 
und ätzt man dieſelben, ſo ragen die Tänitblättchen mit glänzenden 
Kanten auſ dem matten Grunde der Schnittfläche hervor, und 
eſ bilden ſich die Widmanſtättenſchen Figuren, Auf dieſen geätzten 
Schnittflächen kann man die Stärke und gegenſeitige Stellung 
dieſer Schalen am beſter erkennen, wenn erſtere auch von der Lage 
def Schnitts gegen die Schalen abhängig iſt. Man ſieht dann, daſſ 
fie in der Regel nur eine halbe Linie, zuweilen aber auch! biſ 2 
Linien dick ſind, wie z. B. bei dem Eiſen von Bohumilitz. Wo 
ſie aber dieſe Dicke erreichen, haben ſie nicht ſo ebene Flächen, 
und die Tänitblättchen zwiſchen den Schalen ſind in dem Maaßen 
unebener. Zuweilen find fie aber überaus geradflächig, wie z. B. 
bei dem Eiſen von Elbogen, Agram, Texas, Tazewell u. ſ. w., 
fo daf man: bei den Abdrücken von den geätzten Schnittflächen 
derſelben mit ziemlicher Genauigkeit die Winkel, die die Schalen 
untereinander machen, meſſen und danach die Lage deſ Schnittſ in 
der Eiſenmaſſe beſtimmen kann.“ 


Durch Einwirkung der verdünnten Salpeterſäure zeigen ſich auf 
den Querſchnitten der Schalen die ätzungſlinien mehr oder weni- 
ger deutlich und mehr oder weniger eng nebeneinander liegend. 
Dadurch daſſ gewiſſ Richtungen bei dieſen Linien vorherrſchen und 


2 Bei dem Abdruck z. B. von der geätzten Schnitte der Elbogener Maſe, der ſich in die oben angeführten 
Werke von v. Schreibers befindet (vergl. oben S. 34), machen M die drei ſchmalſten und geradlinigſten Streifen 
Winkel von 64°, 60 1/2” und 55 1/2° (in der beiſtehenden Zeichnung mit a, ß, y bebe zeichnet), die von 
den Winkeln einef gleichſeitigen Dreieck nicht viel abweichen, daher der Schnitt der Eiſenmaſſe beinahe E parallel 
einer Oktaederfläche geführt iſt. Die Schalen, die der vierten Oktaederfläche parallel geben, ſchneiden daher die 
Schnittfläche unter einem ſehr ſpitzen Winkel, ihre Durchſchnitte ſind ß breiter und unregelmäßiger, und ihre 
genaue Richtung iſt nun auch ſchwerer zu meſen. Sie haben eine ſolche Richtung, daſ ihre Durchſchnitte mit der 
Schnittfläche einer Linie parallel gehen, die von a auf der gegenüberliegenden Seite fo trifft, daſſ fie mit dieſem 
Winkel von ungefähr 80ÿ und 100° bildet und der ſpitze Winkel d dem Winkel ß gegenüber liegt. 
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dieſe verſchieden liegen in den verſchiedenen Schalen, erhalten auch 
die Schnittflächen dieſer Meteoriten daf damaſtähnliche Anſehen, 
wie die der vorigen Abteilung. Zuweilen haben aber nebeneinan— 
der und auch auf angrenzenden Schnittflächen ganz gleich gelegene 
Schalen ganz verſchieden liegende ätzungſlinien, wie ich dieſ z. 
B. ganz beſtimmt bei dem Eiſen von Schwetz beobachtet habe und 
zuweilen erſcheinen ſelbſt dieſelben Schalen mit denſelben ätzungſli⸗ 
nien auf der einen Hälfte glänzend und auf der andern matt; der 
Glanz richtet ſich oft gar nicht nach den Schalen, die geätzte Fläche 
iſt ſtreifenweiſe glänzend und ſtreifenweiſe matt, wie dieſ bei dem 
Eiſen von Bohumilitz zu beobachten iſt, und zuweilen erſcheint jede 
Schale körnig und die körnigen Zuſammenſetzungſtücke verſchieden 
geſtreift, wie bei Ruff mountain, wo dieſe Zuſammenſetzung auch 
Reichenbach hervorhebt. Ef find dieſ alleſ Verhältniſſe, die noch der 
Erklärung bedürfen, die aber doch zum Teil von derſelben Art 
find wie bei dem Eiſen von Seeläſgen, wo die Zuſammenſetzungſ— 
ſtücke, wie eſ ſcheint, unregelmäßig nebeneinander liegen, daher eſ 
doch wohl ſein kann, daſ ungeachtet der unregelmäßigen Form der 
einzelnen Zuſammenſetzungſtücke ihre Lage gegeneinander doch eine 
gewiſe Regelmäßigkeit haben kann. 

Wie die ätzungſlinien, ſo ſteht man auch die Rhabdit-Kriſtalle 
teilf in ihren zwei aufeinander rechtwinkligen Längſſchnitten, höchſtenſ 
liniengroß, teilf in ihren Querſchnitten alf Punkte; recht deutlich z. 
B. bei dem Eiſen von Miſteca, und ef findet hier auch daſelbe ſtatt, 
waf bei den ätzungſlinien erwähnt iſt, daſ ihre Stellung in zwei 
benachbarten Schalen nicht immer gleich, ja oft ganz entgegengeſetzt 
iſt. 
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Außer dem Tänit und Rhabdit enthalten die Schalen noch eine 
andere bei der ägung glänzend bleibende Subſtanz von ſtahlgrau— 
er Farbe eingeſchloſen. Sie findet ſich meiſtenſ in plattenförmigen 
Stücken ſtets in der Mitte der Schalen und dieſen mit ihren brei- 
ten Flächen parallel, und erſcheint in manchem Meteoreiſen recht 
häufig, wie z. B. in dem Eifen von Arva, Sarepta, Coſby und 
Lenarto, und wie dieſ in den ſchönen, ſchon oben S. 33 erwähn— 
ten Abdrücken, die Haidinger von den geätzten Schnittflächen der 
beiden erſten Eiſenmaſſen bekannt gemacht hat, zu ſehen iſt. Auf 
der Schnittfläche erſcheinen die Körner und Plättchen oft voller 
kleiner Vertiefungen, waſ dadurch entfteht, daſ fie ſpröder alſ die 
umgebende Mafe find, und daher beim Schleifen def Meteoreifenf 
einzelne Teile von ihnen leicht herauſgeriſen werden. Reichenbach 
hat dieſe Körner und Plättchen wegen ihreſ ſtarken Glanzeſ, den 
ſie auch nach der ätzung behalten, Lamprit genannt; ſie ſind aber 
offenbar daſſelbe, waſ Haidinger ſchon früher bei dem Arva-Eifen 
Schreiberſit genannt hat, daher der ältere Name größere An- 
ſprüche hat, beibehalten zu werden. 

Der Schreiberſit und die Rhabdit-Kriſtalle finden ſich jedoch 
nicht in jedem dieſer Eiſenmeteoriten. Während der Schreiberſit 
in den genannten Meteoriten in verhältnifmäßig großer Menge 
vorkommt; findet er ſich in den Meteoriten von Schwetz, Miſte— 
ca, Bohumilitz u. ſ. w. gar nicht, dagegen in dieſen letzteren 
wiederum der Rhabdit: in großer Menge erſcheint, Beide Sub- 
ſtanzen ſcheinen ſich' demnach einander förmlich außuſchließen, In 
dem Arva⸗Eiſen kommen zwar beide auf eine auſgezeichnete Weiſe 


Vergl. darüber auch Haidinger in den Sitzungſber. d. math. naturw. Kl. d. k. Akad. d. Wiſ. von 1862 
B. 46. 
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vor, aber fie finden ſich doch auch hier nicht beide in einem und: 
demſelben Stücke, denn die einen enthalten Schreiberſit, die an— 
dern nicht, eine Ungleichheit, die ſchon Partſch, Reichenbach und 
Haidinger bei dieſem Eiſen angegeben haben. Die, welche keinen 
Schreiberſit haben, enthalten dafür den Rhabdit. Ef wäre demnach 
wohl möglich, daſ beide nur verſchiedene Arten def Vorkommens 
einer und derſelben Subſtanz wären, und waſ man von der chemi—⸗ 
ſchen Zuſammenſetzung dieſer Maffen kennt, iſt dem nicht entgegen. 
Beide müſen wenigſtenſ Phoſphor enthalten, denn dieſ ergibt ſich 
darauf, daſ derſelbe ſowohl von Reinhold von Reichenbach in der 
Schreiberſit führenden Abänderung def Arva⸗Eiſenſ,“ alf auch von 
Derzeliuf und Rammelſberg in dem Rhabdit führenden Meteorei— 
ſen von Bohumilitz gefunden iſt. Da nun dieſe Eiſenmaſen von 
den in verdünnter Salpeterſäure ſchwer löſlichen Subſtanzen, fü 
viel man weiß, nur noch den Tänit enthalten, derſelbe aber nach 
Reinhold von Reichenbach keinen oder nur eine unbedeutende Men- 
ge von Phoſphor enthält (vergl. oben S. 37), fo muſſ er ſowohl 
in dem Schreiberſit alf auch in dem Rhabdit enthalten fein, Sollte 
durch fortgeſetzte Unterſuchungen eſ ſich beſtätigen, daſ Schreiberſit 
und Rhabdit dieſelbe Subſtanz ſind, ſo muſ natürlich der Name 
Rhabdit fortfallen. 


Von den nach verſchiedenen Richtungen gehenden Schalen def 


54 Nergl. Pongendorffſ Ann. 1863 B. 19, S. 172. Eſ iſt hier zwar nicht beſonderſ angegeben, daſſ daf unterſuchte 
Stück eine Schreiberſit führende Abänderung def Arva-Eifenf iſt, doch kann ich dieſ infofern bezeugen, alſ daf 
von Reichenbach, dem Sohne, analyſterte Stück auf dem Berliner Muſeum ſtammt, Reichenbach, der Vater, 
nämlich, dem bei feiner letzten Anweſenheit in Berlin die vielen eingeſchloſenen Schreiberſit-Körner in mehreren 
Stücken def Arva-Eifenf def Berliner Muſeumſ aufielen, während eine große Mafe deſ Arva-Eifenf in feiner 
Sammlung dieſe gar nicht enthielten, hat ſich einf dieſer Berliner Stücke in Auſtauſch gegen ein andereſ auf feiner 
Sammlung auf, um ef von feinem Sohne analyſieren zu laſen, und fo möglicher Weiſe die Zuſammenſetzung 
def darin eingeſchloſenen Schreiberfitf zu erfahren. So entſtand die oben angeführte Abhandlung in Pongendorffſ 
Ann., die nun zwar nicht die genaue Zuſammenſetzung def Schreiberſitſ, doch aber beſtimmt auſmachte, daſſ der 
Phoſphorgehalt dieſeſ Meteoreifenf von ihm herrühre. 
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Meteoreiſenſ werden öfter eckige Räume eingeſchloſen (Zivifhenfel- 
der, wie fie v. Schreiberſ nennt), die mit einem Meteoreiſen erfüllt 
find, daf mit ganz dünnen, untereinander parallelen Blättchen ei- 
ner in verdünnter Salpeterſäure unlöſlichen Subſtanz durchſetzt 
wird. Die Blättchen haben in demſelben Raum bald eine bald 
mehrere Richtungen und gehen bald den Schalen, die ſie einſch— 
ließen, parallel, bald nicht. Ef kann fraglich fein, ob fie auf Tänit 
oder Schreiberſit beſtehen, doch möchte daf erſtere wahrſcheinlicher 
fein, waſ auch die Meinung von Reichenbachſ ift (vergl. oben S. 
36). Solche Räume ſind dieſer Abteilung beſonderſ eigen; ich ha— 
be zwei ſolcher nicht weit voneinander liegender Räume, die bei 
dem Eiſen von Bohumilitz vorkommen, mit a und b bezeichnet, 
in Fig. 6 Taf. I in natürlicher Größe und in Fig. 7 -mal 
vergrößert dargeſtellt. In der letzteren Fig, ſieht man, daſ der 
Raum a eigentlich auf 3 Räumen beſteht, deren jeder feine be 
ſonderen Blättchen hat, die in jedem nach mehreren Richtungen 
gehen, die ſich gegenfeitig durchſchneiden. Auch der Raum 2 ift, 
ſoweit er gezeichnet iſt, auf zweien zuſammengeſetzt, die aber beide 
nur Blättchen in einer Richtung enthalten. Die Räume a und b 
find von den Schalen def Meteoreifenf c, d, e, f und g umgeben, 
die die ätzelinien und die Rhabdit-Kriſtalle zeigen, die aber nur 
unvollſtändig in der Fig. wiedergegeben ſind. 

In der Ecke von a Fig.7 befindet ſich noch eine Bildung h, die 
eine beſondere Beſchaffenheit hat; ſie iſt in Fig. 8 beſonderſ und 
140-mal vergrößert dargeſtellt. Sie zeigt auf der Schnittfläche 
ungefähr parallellaufende gegliederte Streifen, zwiſchen denen ſich 
kleine Körper befinden, die wie Kriſtalle aufehen. Dergleichen 


47 


Bildungen finden ſich in dem Eiſen von Bohumilitz häufig, oft 
von noch bedeutenderer Größe, und kommen mit ähnlichen überein, 
die ſich auch in dem Eiſen von Seeläſgen finden, wo nur die kleinen 
Kriſtallähnlichen Körper fehlen. Eine ſolche iſt in Fig. 7 und 6 
Taf. J in natürlicher und 140-maliger Vergrößerung dargeſtellt. 

In dem Folgenden iſt daſ Meteoreiſen dieſer Abteilung in der 
Ordnung aufgeführt, daſſ zuerft die Abänderungen mit den dicken 
Schalen und dann die mit den dünner folgen. 

8) Bohumilitz, Prachimer Kreiſ in Böhmen, gefunden 1829. 
Eine große dicke Platte, an 3 Seiten mit natürlicher Oberfläche 
begrenzt und eine kleine dünne Platte. Fig. 6 Taf. 2. Die Schalen 
find 1 biſ 2 Linien dick, ziemlich geradflächig, die ätzelinien auf 
denſelben ſehr deutlich, der eingemengte Rhabdit im Allgemeinen 
nicht groß, in einigen ziemlich häufig, in andern weniger. Die mit 
Tänit erfüllten Räume zwiſchen den Schalen def Meteoreiſenſ (a 
und b in Fig. 7 Taf. 2) nicht ſelten, gewöhnlich aber nur klein. 
Die große Platte enthält mehrere Parthien von Grafit eingemengt, 
die mit einer bei der ätzung glänzend gebliebenen, ſtahlgrauen 
Rinde umgeben ſind. 

9) Brazof, Teraf, V. St. 1856, kleineſ Stück, ähnlich dem 
vorigen. 

10) Denton County, Texaſ, V. St. 1856. Kleineſ Stück 
ebenſo. 

11) Arva (Szlanicza) Ungarn. 1844. Sechſ meiſtenſ ziemlich 
große Stücke, teilſ Platten, teilſ Stücke, die noch größere Teile 
der oxydierten natürlichen Oberfläche zeigen. Die Stücke find in- 
tereſant durch ihre ungleiche Struktur (vgl. oben S. 55). Vier 
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derſelben enthalten in der Mitte der Schalen, die bei allen von glei- 
cher und von derſelben Stärke, wie bei dem Eiſen von Bohumilitz 
ſind, eine große Menge von Körnern und Platten von Schrei— 
berſit, die nach dem ätzen der Maſſe ſehr glänzend hervortreten, 
während zwei andere deren gar nicht, dagegen den Rhabdit und 
dieſen von einer Größe der Kriſtalle enthalten, wie ich fie kaum bei 
einem anderen Meteoreiſen. geſehen habe; fie find zuweilen über 
eine Linie lang und die quadratiſche Geſtalt ihrer Durchſchnitte iſt 
mit der Lupe oft recht deutlich zu ſehen. Die ätzelinien ſind bei bei— 
den Abänderungen auf: den geätzten Flächen vorhanden, aber in 
beiden meiftenteilf nur ſchwach. Das Meteoreiſen iſt nach dem ätzen 
nur matt, wenngleich auch hier bei einer beſtimmten Beleuchtung 
bei gewiſen Schalen glänzender alf bei andern. An einer Platte 
der zweiten Abänderung findet ſich eine platt zylinderförmige, durch 
die Dicke der Platte hindurchgehende Maſſe von Troilit, die feinen 
Körnchen von Nickeleiſen (2) eingemengt enthält, und mit einer 
Hülle einer auch nach dem ätzen metalliſch glänzend bleibenden, 
ſpieſgelben Subſtanz umgeben iſt. 

12) Coſby Creek, Coke County, Eaſt-Tenneſſee, V. St. 1840. 
Mehrere auf der Oberfläche oxydierte oktaedriſche Bruchſtücke von 
Hrn. Prof. Trooſt alſ Geſchenk erhalten, zugleich mit einzelnen 
kleinen Stücken Grafit und Troilit auf demſelben. Die Stücke 
gleichen der erſten Abänderung def Arva-Eiſenſ außerordentlich, 
die Menge def eingemengten Schreiberfitf ift an einem Stücke noch 
etwaſ größer. An einem Stücke Grafit ift etwaſ Troilit eingemengt. 

Verſchieden von dieſem Meteoreiſen iſt ein anderes, welcheſ Hr. 
Ehrenberg ohne nähere Angabe def Fundortſ alf auf Tenneſſee von 
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Hrn. C. T. Adae in Cincinnati Ver. St. erhalten” und dem 
mineralogiſchen Muſeum übergeben hatte. Den Erſcheinungen der 
ätzung nach würde ſich dieſeſ vielmehr den grobkörnigen Abände⸗ 
rungen, wie der von Seeläſgen anreihen laſſen. Dieſ erkannte auch 
Hr. Shepard, alf er daſ Stück im hieſigen Muſeum ſah, wuſte ef 
aber doch keinem anderen bekannten Meteoreiſen der Ver. Staaten 
zu vergleichen, daher ich dieſ Stück nur alſ Anhang hier auführe. 
13) Sarepta, Gouv. Saratow, Nufland 1854. Drei Stücke, 
eine große Platte, die 8 Zoll lang, 3 1/2 Zoll breit und einen Zoll 
dick iſt, ein kleineſ Stück und eine 2 Zoll lange und 1/4 Zoll dicke 
Platte. Die erſte Platte iſt am Rande rund herum mit natürlicher 
Oberfläche begrenzt und läfft hier auf der einen Seite die runde 
Wölbung der gefundenen Maſeſ ſehr gut erkennen.“ Die natürliche 
Oberfläche hat ſtellenweiſe ganz daſ Anfehen def Braunauer Eifenf, 
und iſt hier nur mit einer dünnen Rinde von Eifenoryd-orydul 
bedeckt, daher die Maſſe nicht lange Zeit in dem Boden, wenigſtenſ 
nicht in einem feuchten gelegen haben kann. — Daſ zweite Stück 
hat keine, die kleine Platte an den Rändern nur zum Teil natürli- 
che Oberfläche. Die drei Stücke zeigen aber vollkommen denſelben 
Unterſchied wie daſ Arva⸗Eiſen. Während die beiden erſten Stücke 
der erſten Abänderung def Arva⸗Eiſenſ gleichen, enthält die dritte 
Platte gar keinen Schreiberſit, dagegen den Rhabdit in großer 
Menge.“ Die Schalen find bei dieſem Stücke noch dicker alf bei 
55 Vergl. Monatſber. der k. Pr. Akad. d. Wiſ. von 1861, S. 57. 

56 Vergl. die Abbildung und Beſchreibung derſelben in den Sttzungſberichten der k. Akad. der Wif. von 1862 
B. 46. Daf in der Wiener Sammlung befindliche Stück dieſeſ Eifenf, wovon Haidinger feiner Abhandlung 
15 hi Ben geratenen Abdruck hinzugefügt hat, ift die Hälfte einer ähnlichen Platte, wie die def Berliner 


Die Stücke find indeſſen unzweifelhaft von derſelben Maſe. Dieſelbe wurde in der Kalmückenſteppe in der 
Nähe der Herrnhuterkolonie Sarepta an der Wolga gefunden, und von Hrn. Glitſch nach Moſkau geſandt, wo 
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den beiden andern, und die eine Schnittfläche derſelben hat ganz 
daſ Anſehen einer Schnittfläche def Seeläfgen-Eifenf, und ſcheint 
hier ganz auf unregelmäßigen Zuſammenſetzungſſücken zu beſte— 
hen. Einzelne nach der ätzung glänzend bleibende Körnchen, die 
hier eingewachſen ſind, haben eine lichte ſpeiſgelbe Farbe, wie die 
Subſtanz, die bei dem Eiſen von Bohumilitz den Grafit umgibt. 
Die ätzelinien find überall ſehr deutlich Bei der großen Platte 
findet ſich eine über einen halben Zoll große Troilitpartie, die auf 
dünnſchaligen Zuſammenſetzungſtücken ohne merkliche Umhüllung 
durch eine andere Subſtanz beſteht. 


14) Sevier County, Tenneſee V, St., 1840. Eine 3 1/2 
Zoll lange ſchmale Platte. Sie enthält Schreiberſit in ungefähr 
gleicher Menge wie die erſten Abänderungen: der beiden vorigen 
Meteoriten, doch find die Schalen def Meteoreiſenſ etwas ſchmäler. 
Die Platte wurde von Hrn. v. Reichenbach in Tauſch erhalten. 
Shepard und Haidinger führen dieſeſ Eiſen nicht beſonderſ auf, 
ſondern vereinigen ef mit dem Coſby-Eiſen. Weſentliche Unter- 
ſchiede in dem Anſehen der beiden Meteoriten finde ich nicht, doch 
habe ich die von Reichenbach angenommene Trennung einſtweilen 
beibehalten. 

15) Rio Bemdegs, Capitanie Bahia, Braſilien 1816. Kleineſ 
Stück, Geſchenk von Al. v. Humboldt, der ef von A. F. Mornay 
erhalten hatte. Die Schalen zeigen ätzunglinien und Rhabdit, 
keinen Schreiberſit. 

16) Schwetz, Reg. Bezirk Marienwerder, Preußen 1850. Daf 
Hr. Dr. Auerbach ſie abformen und ſodann zerſchneiden ließ. Mehrere Stücke wurden darauf zum Verkaufe nach 


Herrnhut gefandt; von hier, und zwar durch Hrn. Möſchler habe ich die beiden erſten Stücke, die dritte Platte 
von Hrn. Auerbach ſelbſt erhalten. 


Berliner Muſeum, durch den Baurat Knoblauch, auf die bei dem 
Durchſtich einef Sandhügelſ für die Oſtbahn gefundene Eiſenmaſ— 
ſe, und deren wahrſcheinlich meteoriſchen Urſprung aufmerkſam 
gemacht, erhielt durch den Geh. Rath Wernich faſt die ganze der 
etwaſ über 43 Pfund ſchweren Eiſenmaſe, Sie war, alf fie vom 
Muſeum erhalten wurde, ſchon in 3 Stücke zerſchlagen, wobei 
der Sprung natürlichen Klüften folgte. Daf größte jetzt noch im 
Muſeum befindliche Stück, daf noch 10 Pfund 1,21 Loth wiegt, 
iſt zum Teil von der natürlichen Oberfläche, zum Teil von der 
Kluftfläche begrenzt, die an einer Seite unter ſpitzem Winkel zu— 
ſammenſtoßen. Die erſtere iſt ſehr oxydiert, die letztere matt und 
ſchwarz, ſonſt aber wohl erhalten; ſie iſt hakig und zeigt ſchon die 
ſchalige Zuſammenſetzung der Maſſe ſehr deutlich. Dieſelbe gibt 
beim ätzen ſehr ſchöne Widmanſt. Figuren, wie in dem Abdruck, 
den ich meiner Beſchreibung dieſeſ Eiſenſ in Pongendorffſ Ann.“ 
hinzugefügt habe, zu ſehen iſt. Die Querſchnitte der Schalen ſind 
darin etwaſ krumm, waſ wohl eine Folge, der beim Zerſchlagen 
der Maſſe angewandten Gewalt iſt. In den geätzten Schalen def 
Meteoreiſenſ ſteht man die ätzelinien ſowie auch den Rhabdit ſehr 
deutlich. Troilit iſt nur in kleinen Partien eingemengt. An einem 
Stücke der Sammlung findet ſich mitten im Eifen ein kleineſ Korn 
von Chromeiſenerz. Schreiberſit iſt nicht zu ſehen. 

17) Ruff Mountain, Newberry, Süd⸗Carolina, Ver. St. 
1850. Eine dicke Platte, an einer Seite mit natürlicher Oberfläche. 
Sehr merkwürdig durch die körnige Beſchaffenheit der Eiſenſchalen, 
wie ſchon oben S. 35 bemerkt. Die körnigen Zuſammenſetzungſtücke 


58. 83, S. 594. 
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einer und derſelben Schale find bei einer beſtimmten Beleuchtung 
teilf glänzend, teilf matt; aber ef find nicht einzelne Zuſammen— 
ſetzungſtücke, die auf dieſe Weiſe miteinander abwechſeln, ſondern 
meiftenteilf immer wieder körnige Partien, eine ſchwer zu erklärende 
Erſcheinung. Schreiberſit in nicht großer Menge eingemengt. 

18) Seneca River, New Pork, Ver. St. 1851. Kleineſ Stück. 
Die Meteoreiſenſchalen ebenfallf körnig, in den dickeren Schreiber— 
fit. Mit dünnen Tänitblättchen aufgefüllte Zwiſchenfelder häufig. 

19) Toluca⸗Thal, Mexico 1784. Von den vielen Eiſenmaſen, 
die in dem faſt 3 Meilen langen Raume def Toluca-Thalef von 
einigen Unzen biſ zu mehreren Ctrn. ſchwer, gefunden find, und 
wahrſcheinlich alle von einem Falle herrühren,“ beſitzt daf Ber— 
liner Muſeum mehrere ſchöne Stücke; eine große Platte, einen 
Fuß lang, 7 Zoll breit und 10 Pfund 12,8 Loth wiegend, von 
Hrn. Shepard erhalten; eine kleinere Platte 5 1/2, Zoll lang 
und beinahe 4 Zoll breit, von Hrn. G. A. Stein erhalten, der 
die 230 Pfund ſchwere Maſſe, von der fie abgeſchnitten, ſelbſt auf 
Mexiko mitgebracht halte; ein überall mit Rinde umgebeneſ, grüße 
ref Stück von der Form einer plattgedrückten Kugel, von Hrn. 
Krantz erhalten, vor ihrer Teilung in 2 platte Stücke 3 Pfund 
1,814 Loth ſchwer; ein kleineres, mehr zylinderförmigeſ Stück 24,93 
Loth ſchwer, von dem k. Pr. Miniſter-Reſidenten in Waſhington 
Hrn. von Gerolt zum Geſchenk erhalten, und mehrere andere 
kleinere Stücke, darunter einf auf der Chladniſchen Sammlung, 
bei welchem freilich nur alf Fundort Mexico angegeben war, daf 
über den durch ätzung erhaltenen Figuren nach hierher gehört. Alle 


5 gl. Burkart in Leonhard u. Bronnſ en. Jahrb. f. Mineral. etc. von 1856, S. 297. 
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dieſe Stücke verhalten ſich bei der ätzung ſehr ähnlich; fie geben 
alle ſehr ſchöne, überall gleiche Widmanſt. Figuren und beweiſen 
dadurch, daſ fie alle einem Falle angehören. Die Schalen find 
mehr alf liniendick, ſehr gerade und deutlich geſtreift. Der Rhabdit 
iſt darin ſehr fein, in den meiſten Stücken der Sammlung ſieht 
man größtenteilf nur die Querſchnitte der kleinen Kriſtalle, was 
ein geflecktef Anſehen der Schalen hervorbringt. Bei gewiſer Be— 
leuchtung find dieſelben Iheilf glänzend teilf matt, wie beſonderſ bei 
dem Stücke deſ Dr. Krantz, und zwar ſind auch hier nach allen 
Richtungen laufende Schalen teilf glänzend, teilf matt, Schreiberfit 
findet ſich nicht, dagegen noch Partien von Troilit und Grafit. Die 
große Platte enthält erſteren in großer Menge und in Partien, 
die über 2 Zoll lang ſind. Gewöhnlich kommen Troilit und Grafit 
miteinander verbunden vor, doch finden ſie ſich auch voneinander 
getrennt, und ebenſo kommen beide mit einer Hülle einer ſpeiſgelb 
gefärbten, metalliſchen Subſtanz umgeben vor, finden ſich aber 
auch ohne dieſelbe. Daf Steinſche Stück enthält den Troilit nur 
in kleineren Partien; Grafit habe ich darin nicht bemerkt. Daß 
in dieſem Eiſen zuweilen auch Quarz in ſehr kleinen Kriſtallen 
vorkommt, zeigt daſ Stück im Beſitz deſ Dr. Nagel in Berlin 
(vgl. oben S. 42), wo er allerdings nur in der oxydierten Nin- 
de beobachtet iſt, und endlich haben Wöhler und v. Reichenbach 
in einem von Stein erhaltenen, urſprünglich 19 Pfund wiegen— 
den Stücke etwaf Olivin beobachtet, der indeſen in den Stücken 
der Berliner Sammlung nicht zu ſehen iſt. Daſ Krantzſche und 
Geroltſche Stück, welche beide rundum mit natürlicher Oberfläche 
begrenzt ſind, zeigen auf ihr dieſelben runden Vertiefungen wie 


daſ Braunauer Eiſen, die Oberfläche ift indeſen meiftenteilf ſchon 
in Eiſenoxydhydrat umgeändert, und die durch Schmelzung ent— 
ſtandene Rinde von Magneteifenerz nur ſtellenweiſe erhalten. Daff 
an der Oberfläche deſ Toluca⸗Eiſenſ Krantz kleine Oktaeder von 
Magneteiſenerz beobachtet hat, iſt oben angegeben (S. 43). 

Daſ Toluca⸗ Eiſen iſt vielfach chemiſch unterſucht. Die Analyſen, 
die in Wöhlerſ Laboratorium nach denſelben Methoden mit Teilen 
von ſehr verſchiedenen Stücken angeſtellt ſind, e haben kein völlig 
übereinſtimmendeſ Reſultat gegeben; die Analyſen von Uricoecheg 
und Pugh z. B. Abweichungen im Nickelgehalt von 5,02 biſ 9,05 
pC., doch bemerkt darüber ſchon Wöhler, daſſ bei der gemengten 
Beſchaffenheit deſ Meteoreiſenſ, wovon immer nur ein ſehr kleiner 
Teil unterſucht werden könnte, dieſ kein Beweis wäre, daſſ die 
analyſierten Stücke von verſchiedenen Meteoriten berührten. Die 
übereinſtimmung der Widmanſt, Figuren beweiſt in dieſem Fall 
beſſer den gleichen Urſprung aller dieſer Maſſen alſ. die chemiſche 
Analyſe. Sind aber die vielen in dem Toluca-Thal gefundenen 
Eiſenmaſſen eineſ und deſelben Urfprungf, fo gehören fie einem 
der bedeutendſten Meteoritenfälle an, von denen man Kunde hat. 
Bemerkenſwert iſt, daſ Pugh nur in der oxydierten Rinde, die er 
auch unterſucht hat, Kieſelſäure, und zwar 7,47 pC. gefunden hat, 
In dem Rückſtande von Teilen der vom Dr. Stein mitgebrachten 
Stücke fanden Uricoechea und Pugh auch Körner von Olivin 
und einigen anderen nicht beſtimmten rubinroten und himmelblauen 
Mineralien. Dergleichen fand auch Böking, ohne ſie näher zu 
beſtimmen, und außerdem noch etwaſ Grafit. 


0 gl. Sitzungſb. der math.naturw. Kl. d. k. Akad. d. Wiſſ. von 1856 B. 20, S. 27 etc. 
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20) Mifteca, im Staate Oajaca, Mexico, 1834. Ein par- 
allelepipediſcheſ Stück von 2 Pfd. 18,7 Lth., Abſchnitt von ei— 
nem, dem Geh. Bergrath Burkart in Bonn gehörigen Stücke.“ 
Ef ift von zwei Schnittflächen, einer Bruchfläche und im übri— 
gen von natürlicher Oberfläche begrenzt. Die Schlifflächen zeigen 
ſehr ſchöne Widmanſt, Figuren, die denen def Toluca-Eifenf ſehr 
ähnlich, doch dadurch aufgezeichnet find, daſſ auf ihnen die einge— 
wachſenen Rhabdit-Kriſtalle viel größer und zahlreicher find. Die 
ätzunglinien ſind ſehr ſchwach und nur an manchen Stellen ſicht— 
bar. Troilit immer in ſehr kleinen Partien, doch findet ſich auf der 
einen Schnittfläche eine kleine, krumm zylinderförmige Höhlung, 
worin Troilit geſeſen zu haben ſcheint. Eine größere runde Rinne 
auf der Oberfläche war vielleicht früher auch damit gefüllt. Die 
Bruchfläche iſt ſchwach angelaufen, doch ſind darauf die Schalen 
deſ Meteoreiſenſ noch gut zu ſehen. Die natürliche Oberfläche iſt 
an einer Stelle durch Hammerſchläge verletzt, an andern zeigt fie 
die dünne Rinde von Magneteifenerz noch deutlich. 

21) Sierra blanca, unweit Villa nueva de Huajuquilla in 
Mexiko, 1784; ein Stück auſ der Sammlung def Medizinal-Rathſ 
Bergemann, 15,28 Loth ſchwer. Die Widmanſt. Figuren find 
denen def Toluca⸗Eiſenſ ſehr ähnlich, die ätzunglinien deutlicher, 
der Rhabdit undeutlicher, kein Schreiberſit. 

22) Tula (Netſchaevo) Nufland 1856. Ein drei Zoll langeſ, 
ziemlich quadratiſcheſ Priſma mit lauter Schnittflächen bif auf eine 
der Endflächen, die natürliche Oberfläche iſt; von Hrn. Dr. Au- 


Vgl. Burkart a. a. O. S. 305. 
O2 Nergl. Burkart a. a. O. S. 278. 
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erbach in Moſkau erhalten. Die Widmanſt. Fig. ſehr ſchön, die 
Schalen fo dick wie im Toluca=Eiſen, die ätzunglinien fein, Rhab— 
dit nicht recht ſichtbar. Auf einer der Seiten def Prifmaf ſteht man 
den Durchſchnitt einer Einmengung, die ſich von einem Ende, faſt 
5 Linien breit, biſ faſt zum andern fortzieht, wo fie ſich auffeilt, 
Sie beſteht auf einem Gemenge von Nickeleiſen mit einem harten, 
ſchwarzen, matten und undurchſichtigen Silicate. Haidinger hat 
von dem Stücke der Wiener Sammlung, daſ mehrere dergleichen 
Einmengungen enthält, einen Abdruck gegeben, und Auerbach“ 
hat neuerdings daf Silicat analyſiert. Er fand darin: 


Eiſenoxydul 31,64 
Maqgneſia 16,63 


Kalk 0,77 
Natron 1,22 
Kali 0,20 


Tonerde 9,93 
Kieſelſäure 37,76 


hält ef aber ſelbſt noch für ein Gemenge, da ef fih von Chlorwaſ— 
ſerſtofſäure nur zum Teil zerſetzen läſt. 


Waſ ef mit dieſer Einmengung für eine Bewandtniſ hat, ift 
ſchwer zu ſagen. Dergleichen Einmengungen ſind bei andern Ei— 
ſenmeteoriten noch nicht vorgekommen. Da die urſprünglich an 
600 rufifhe Pfunde ſchwere Maſſe, um fie zu zerkleinern, in ein 
Schmiedefeuer gebracht worden iſt, ſo könnte man glauben, daſ die 


Sizungſberichte der math.⸗naturw. Kl. d. k. Akad. d. Wif. von 1860. 
OF gyoggendorfif Ann. von 1863, B. 118, S. 363. 
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Einmengqung ſich erft durch die Behandlung im Feuer gebildet hat, 
doch iſt da Gemenge def Silicatf und def Eiſenſ in demſelben fo 
fein, die chemiſche Zuſammenſetzung def Silicatſ durch den großen 
Magnefiagehalt fo verſchieden von den gewöhnlichen Eiſenſchlacken, 
die Widmanſt. Fig. in dem Eiſen find fo regelmäßig, daſ dieſe 
Annahme doch ihre Schwierigkeit hat. 

23) Robertſon County, Tenneſee, V. St. 1861. Kleineſ 
Stück, die Widmanſt. Fig. ähnlich denen def Tula⸗Eiſenſ. 

24) Carthago, Smith County, Tenneſee, V. St. 1844. 
Ein großeſ, 1 Pfd. 16,44 Lth. ſchwereſ Stück, in Form einef 
dreiſeitigen Priſmaſ, von Hrn. von Reichenbach erhalten. Zwei 
Seitenflächen ſind Schnittflächen, die dritte eine natürliche Kluft— 
fläche. Die Widmanſt. Fig. find ſehr ſchön, ähnlich denen def 
Toluca⸗Eiſenſ. Troilit iſt in kleinen Partien eingemengt. Er hat 
ftetf eine kleine Einfaſſung von Meteoreiſen, jenfeitf welcher erſt die 
Widmanſt. Fig. anfangen. In der einen Partie von Troilit iſt 
ein kleine Korn von Chromeiſenerz eingemengt (ſ. oben S. 39). 

25) Burlington, Otſego County, New Pork, Ver. St. 1819. 
Mehrere kleine Stücke, Widmanſt. Fig. wie Toluca. 

26) Marſhall County, Kentucky, V. St. 1856, ſchöne Widm⸗ 
anſt. Fig.; darin ziemlich viel Schreiberſit. 

27) St. Roſa bei Tunja, Columbien, ein ganz kleineſ Stück, 
0,025 Loth ſchwer, daf von Prof. Karſten auf Lolumbien mit- 
gebracht iſt. So klein ef ift, fo konnte ich doch noch eine Fläche 
anſchleifen lafen und ätzen, und daran ganz deutliche Widmanſt. 
Fig. erkennen. 


28) Orange Fluſ, Süd⸗Afrika, 1856, dünne Platte, ähnlich 
dem von Marſhall Cty, auch mit etwaſ Schreiberfit. 

29) Teraf (Red River), Ver. St. 1814. Eine 4 Zoll lange, 
dünne Platte. Geſchenk von Hrn. B. Silliman. Schöne Wiom- 
anſt. Figuren. Die Schalen etwas ſchmäler alf bei Toluca. Ein 
wohlgeratener Abdruck von einer geätzten Platte def TerafEifenf 
befindet ſich in Sillimanſ Journal. 

30) Lenarto, Scharoſch, Ungarn, 1815. Dicke der Schalen wie 
bei Texas; ſehr feine ätzlinien, in einigen Stücken ziemlich viel 
Schreiberſit, in andern weniger. 

31) Durango, Mexico, 1804. Ein größereſ Stück,! Pfd. 2,67 
Lth. ſchwer, und mehrere kleinere, Geſchenk von Al. v. Humboldt. 
Die Widmanſt. Fig. noch ſchmäler alf bei dem Texas Eiſen. Troilit 
in kleinen Partien eingemengt. 

32) Werchne-Udinſk, Weſt⸗Sibirien, 1854. Eine dicke Platte, 
Pfd. 4,17 Lth. ſchwer, an den Rändern biſ auf eine Schnittfläche 
mit natürlicher Oberfläche begrenzt. Letztere iſt uneben und mit 
nur ſehr dünner Rinde von Magneteifenerz bedeckt, daf in kleinen 
Vertiefungen, überall aber undeutlich Eriftallifiert iſt. Die Haupt⸗ 
flächen zeigen geätzt ſehr ſchöne Widmanſt. Fig. Troilit in kleinen 
Partien hier und da eingeſchloſſen. 

33) Elbogen, Böhmen, 181. Ein 9,92 Lth. ſchwereſ Stück, 
eine dünne Platte und ein auf der Maſſe geſchmiedeteſ Federmeſſer; 
ſämtliche Stücke auſ der Chladniſchen Sammlung. Die Widmanſt. 
Fig. deſſelben find auf dem ſchönen Abdruck in die Werke def Hrn. 
von Schreibers bekannt. 

34) Nebraſka Territory, Ver. St. 1856. 
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35) Madoc, Ober⸗Canada 1854. 

36) Black mountain, Buncumbe Cty, Nord⸗Carolina, V. 
St. 1835. 

37) Caille, Graſſe, Var, Frankreich, 1828. Eine drei Zoll lan— 
ge, 5,69 Lth. ſchwere Platte, Die Widmanſt. Fig. ſehr geradlinig 
und ſchön. 

38) Agram (Hraſchina), Kroatien, gefallen den 26. Mai 1751. 

39) Aſhville, Buncumbe County, Nord-Carolina, Ver. St. 
1839. Schöne Widmanſt. Fig., aber ſehr ſchnell roſtend. 

40) Guildford, Nord-Carolina, Ver. St. 1830. 

41) Löwenfluſſ, Groß Namaqualand, Süd-Afrika 1853. 

42) Lockport (Cambria), New⸗York, V. St. 1845. Eine faſt 
zwei Zoll lange Platte. Feine Widmanſt. Fig. mit vielen rund— 
lichen, haſelnuſſgroßſen Partien von Troilit, die oft zuſammen— 
gehäuft, aber ftetf mit einer dünnen Hülle einer lichten ſpeiſgelben 
Legierung umgeben ſind. 

43) Jewell Hill, Madiſon County, Nord-Karolina, Ver. St. 
1856. Eine ähnliche, nur dickere Platte: ebenfallf ſehr feine Widm⸗ 
anſt. Fig. 

44) Oldham County (Lagrange), Kentucky, Ver. St. 1856. 
Zwei große, dicke Platten, an den Rändern zum Teil mit natürli- 
cher Oberfläche begrenzt, und eine kleinere Platte. Die Widmanſt. 
Fig. ſehr fein. 

45) Putnam County, Georgia, V. St. 1854. Die Widm⸗ 
anſt. Fig. ſehr gerade, fein und zierlich. In dem kleinen Stücke 
findet fi ein Einfhluf von Troilit, in welche kleinen Partien von 
Nickeleiſen eingemengt ſind. 


46) Tazewell, Claiborne County, Tennefee, Ver. St. 1854. 
Die Widmanſt. Fig. ſehr geradlinig und in ihnen dünne Streifen 
von Schreiberſit, die ſich aber merkwürdiger Weiſe nur in den 
Schalen einer Richtung finden, waf daf Meteoreiſen von Taze- 
well vor allen übrigen Abänderungen außeichnet. Auch hier kleine 
Einmengungen von Troilit, der mit einer ſpeiſgelben metalliſchen 
Einfaſſung umgeben if. 


d) Meteoreiſenmaſſen, die Aggregate großkörniger, ſchalig zu— 
ſammengeſetzter Individuen ſind. 


47) Zacatecaſ, Mexico, 1792. Ein Meteoreiſen von ſehr ei— 
gentümlicher Struktur, die nur in einem größeren Stücke erkannt 
werden kann. Daſ Berliner Muſeum beſitzt davon neben mehreren 
kleinen Stücken eine ungefähr rechtwinklige zolldicke Platte, die 
ungefähr 3 Zoll breit und 3 1/2 Zoll lang, von einem größeren 
Stücke abgeſchnitten iſt, da der Geh. Bergrath Burkart auf Me 
rico ſelbſt mitgebracht hat.“ Die Seiten der Platte werden zum 
Teil durch natürliche Oberfläche gebildet. Auf der geätzten Haupt⸗ 
fläche, die in Fig. ! Taf. 2 dargeftellt iſt, ſieht man, daſ dieſ 
Meteoreiſen auf grobkörnigen Zuſammenſetzungſſücken beſteht, die 
über zollgroß und unregelmäßig begrenzt ſind, und ſelbſt wieder 
auf Zuſammenſetzungſtücken beſtehen, die parallel den Flächen def 
Oktaederſ liegen, wie bei dem Meteoreiſen, daf Widmanſt. Fig. 


5 Vergl. N. Jahrbuch für Min. etc. von Leonhard und Bronn von 1856, S. 288. 


gibt. Dieſe ſchaligen Zuſammenſetzungſtücke find auch nicht fehr re— 
gelmäßig begrenzt, ihre Richtung iſt aber doch ſehr gerade, waſ 
man auf dem eingemengten Schreiberſit ſehen kann, der in der 
Mitte derſelben enthalten if, und auf der Schnittfläche oft faſt 
zuſammenhängende, wenn auch meiftenteilf ſehr dünne Streifen 
bildet. Unter dem Mikroskop ſieht man jedoch, daſſ dieſe Streifen 
ftetf auf einzelnen Stücken beſtehen, die in einer oder mehreren 
Reihen nebeneinander liegen. Die einzelnen Stücke ſind zum Teil 
regelmäßig begrenzt und liegen in paralleler Stellung nebenein— 
ander, find alfo unvollkommen aufgebildete Kriſtalle. Fig. 2 ſtellt 
die Stelle bei a (Fig. 1), Fig. 3 bei b (Fig. I) bei 90 maliger 
Vergrößerung in einen der größten Zuſammenſetzungſſücke der 
Platte dar. In Fig.! find die Schalen, worauf die Zufammenfet- 
zungſtücke beſtehen, nur unvollſtändig wiedergegeben, da ſie ſehr 
fein ſind, der Schreiberſit iſt aber möglichſt vollſtändig dargeſtellt. 
Die Schalen zeigen feine, doch deutliche ätzlinien; eingewachſene 
Kriſtalle von Rhabdit kommen nicht vor, wenn auch der einge— 
mengte Schreiberſit in manchen Zuſammenſetzungſtücken ſo häufig 
und fein iſt, daſ man ihn leicht damit verwechſeln kann. Auch hier 
ſteht man bei einer beſtimmten Beleuchtung einen Teil der ſchaligen 
Zuſammenſetzungſtücke glänzen, einen andern nicht, der dann bei 
anderer Beleuchtung glänzt, während ef nun bei dem erſten nicht 
der Fall iſt. Troilit in kleinen unregelmäßigen Partien iſt häufig 
eingemengt und in den Figuren durch ſchwarze Farbe bezeichnet; 
er hat häufig eine dünne, metalliſch glänzende Einfaſſung, die, ſo— 
weit man ef erkennen kann, von dem Schreiberſit nickt verſchieden 
erſcheint; auch kleine Partien von Grafit kommen darin vor. Auf 
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der natürlichen Oberfläche ſieht man zwei runde, rinnenförmige 
Eindrücke, der eine davon 3 Zoll lang und 3/8 Zoll breit, die 
Baron Reichenbach, der ſie hier geſehen, für Höhlungen hält, die 
durch auſgewitterten Troilit entſtanden find. 


e) Meteoreiſenmaſen, welche Aggregate feinkörniger Zufam- 
menſetzungſtücke ſind. 


Dieſe Eiſenmaſen erſcheinen im Bruche fein- biſ kleinkörnig, 
zeigen geſchliffen und geätzt keine Widmanſt. Fig., doch treten dann 
nadel- oder tafelförmige Kriſtalle von Rhabdit oder Schreiberſit 
hervor, die gewöhnlich gar keine regelmäßige Lage haben. Troilit 
ift in einzelnen größeren oder kleineren Partien eingemengt. 

48) St. Roſa (Tocavita) bei Tunga, 20 ſpaniſche Meilen 
NO. von Bogota in Lolumbien 1823. 

49) Raſqata, bei der Saline Zipaquira bei Bogota, Colum- 
bien 1823. Ich führe beide Eiſenmaſſen zuſammen auf, weil beide 
nach den Stücken def Berliner Mufeumf die größte ähnlichkeit mit- 
einander haben. Daſ St. Roſa⸗Eiſen wurde mir 1824 bei meinen 
Aufenthalten in Parif von Al. von Humboldt, der fie ſelbſt von 
Bouſſingault erhalten, für daf Berliner Muſeum übergeben. Ef 
waren urſprünglich 2 vollſtändige kleine Eiſenmaſen von platt- 
kugelförmiger Geſtalt, wenn auch mit vielen flachen Vertiefungen 
auf der Oberfläche. Von beiden wurden ſpäter einige Stücke ab— 
geſchnitten; fie wiegen jetzt noch 35,26 und 29,93 Loth; ein kleineſ 
von dem einen abgeſchnitteneſ Stück iſt 3,04 Loth ſchwer. Die 
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Oberfläche derſelben ift ſehr oxydiert, und das Eiſen hier in Eiſen— 
oxydhydrat umgeändert. Daſ Eiſen ſelbſt iſt außerordentlich hart, 
im Bruche feinkörnig und nimmt geſchliffen, eine ſehr gute Politur 
an. Geätzt wird ef im Allgemeinen matt, def eine Stück etwaf 
fleckig; man fieht nur mit der Lupe kleine runde oder vielmehr 
noch in die Länge gezogene Erhabenheit, die auf ihrer Höhe noch 
kleinere runde, längliche, oft ganz linienartige, glänzend gebliebene 
Teile zeigen. 

Von dem Eiſen von Raſqata beſitzt daſ Muſeum eine 4,79 
Loth ſchwere Platte, die an den Seiten von 2 Schnittflächen, im 
übrigen von der natürlichen Oberfläche begrenzt iſt. Daſ Berliner 
Muſeum hatte fie vom Direktor Partſch auf dem Wiener Kabinette 
erhalten, wo ef von einem Stücke abgeſchnitten war, daſ auf der 
Meteoritenſammlung von Heuland ſtammt, der ef felbft von Ma- 
riano de Rivero erhalten hatte.“ Die geätzte Schnittfläche gleicht 
denen der vorigen Stücke; die kleinen glänzend gebliebenen Teile 
ſind vielleicht noch häufiger und vorzugſweiſe linienartig, zum Teil 
auch untereinander parallel. Sie find meiftenteilf ſehr fein, liegen 
aber wie bei den vorigen Stücken auf ſchon etwaſ erhabenen Teilen 
der Örundmafe. 

Die Stücke ſtammen demnach ſämtlich von Bouſſingault und 
Mariano de Rivero, weiche beide zuſammen an den Fundörtern 
derſelben waren und darüber die erſte Nachricht gegeben haben.““ 
Sie ſahen in St. Roſa bei Tunja, 20 ſpaniſche (2) Meilen 
NO. von Bogota, eine große Eiſenmaſe, deren Gewicht fie auf 
750 Kilogramme ſchätzten, bei einer Schmiede, der ſich ihrer alſ 


66 partſch Meteoriten, S. 127. 
7 Ann. de Chimie 1824, t. 25, p. 438. 


Ambof bediente. Dieſelbe hatte ſich auf einem Hügel Tocavita, 1/4 
Meile von St. Roſa, mit anderen kleineren Stücken in der Nähe 
gefunden. Andere Eiſenmaſen ſahen fie in dem Dorfe Nafgata in 
der Nähe der Saline Zipaquira bei Bogota, darunter Maſſen 
von 41 und 22 Kilogramme. 


Daſ von Prof. Karſten mitgebrachte und oben (S. 64) er- 
wähnte Eifen von Santa Roſa iſt ein Stück der großen Eiſenmaſſe, 
die bei der Schmiede liegt. Prof. Karſten iſt zwar nicht ſelbſt in 
Santa Roſa geweſen, ſondern hatte die Stücke von einem Bewoh⸗ 
ner Santa Roſaſ erhalten, den er in Bogota kennen gelernt hatte. 
Da demſelben daf Vorhandenſein der Eiſenmaſſe bei der Schmiede 
wohl bekannt war, ſo hatte Prof. Karſten ihm eine Metallſäge 
mitgegeben, um mittelft derſelben ein Stückchen von der Eiſenmaſ— 
ſe abzulöſen und ihm daſſelbe bei ſeiner Rückkehr nach Bogota zu 
bringen, waf er nun auch getan hatte, wenn auch daf Stück bei der 
Härte der großen runden Eifenmafle, der er nicht recht beikommen 
konnte, nur ſehr klein aufgefallen iſt. Prof. Karſten hatte aber 
keinen Zweifel an der Echtheit def Stüdef; da ef nun aber ganz 
anderer Art iſt, alf die Stücke von St. Roſa, die Bouſſingault an 
Humboldt gegeben, ſo müſte man annehmen, daſſ die verſchiedenen 
auf dem Hügel Tocavita bei St. Roſa gefundenen Eiſenmaſſen 
eine ſo große Verſchiedenheit der Struktur gezeigt haben. Bei der 
ähnlichkeit der Bouſſingaultſchen Stücke mit denen von Raſqata 
könnte man an eine Verwechſelung der Fundorte denken, die in— 
deſſen anzunehmen ich keine Berechtigung habe. Vielleicht könnte 
noch Hr. Bouſſingault ſelbſt darüber Auſkunft geben. Auch würde 
eſ wünſchenſwert ſein, noch andere Beſchreibungen der Stücke von 
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St. Roſa und Rafgata zu erhalten. — Daſ Wöhler bei der Auf- 
löſung def Eiſenſ von Raſgatd eine Menge kleiner mikroſkopiſcher 
harter Steinchen alf Rückſtand neben dem Schreiberſit erhielt, iſt 
ſchon oben angeführt (vgl. oben S. 41). 

50) Cheſterville, Süd⸗Carolina, Ver. St. 1849. Drei 
Stücke, einſ davon in zwei Stücke zerbrochen, urſprünglich 14,93 
Loth, ein zweiteſ 8,92 Loth ſchwer, alle tafelartig geſchnitten, 
einf noch zum Teil mit natürlicher Rinde, die ſchwarz, dünn 
und uneben iſt. Daf zerbrochene Stück zeigt einen feinkörnigen 
Bruch mit ſtahlgrauer, inſ Bleigraue ſich ziehender Farbe. In 
der feinkörnigen Maſſe liegen etwaſ größere, glänzende Körner. 
Die geätzte Schnittfläche iſt matt, mit der Lupe ſichte man darauf 
lauter kleine rundliche Erhabenheit, und dazwiſchen einzelne unre— 
gelmäßig geſtaltete, oder runde, auch ganz geradlinige, glänzende 
Teile. Bei dem durchgebrochenen Stücke einf der Bruch gerade 
durch ein darin befindliche Stück Troilit von Haſelnuſſgroßſen, fo 
dick wie die Platte ſelbſt; derſelbe iſt braun, feinkörnig und wird 
von einer dünnen Hülle glänzender Körner umgeben, die etwaf 
größer find alf die übrigen glänzenden Teile der Maſſe. 

51) Tucuman (Otumpa), Argent. Rep. in Süd-Amerika, 
1788. Daſ vierte der oben S. 51 erwähnten Stücke mit feinkörni⸗ 
gem Bruch. 

52) Senegal im Lande Siratik und Bambuk, Afrika, 1763. 
Ein 4,462 Loth ſchwereſ Stück, zum Teil mit zwei Schnittflächen 
und einer Bruchfläche, zum Teil mit der natürlichen Oberfläche 
begrenzt. Letztere iſt uneben und ſchwarz, die Bruchfläche iſt etwas 
gröber körnig alſ bei Cheſterville; die geätzte Schnittfläche zeigt 
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auch die feine rundliche Erhabenheit von Cheſterville, außerdem 
aber andere dünne, geradlinige, oft 2 Linien lange, die unre— 
gelmäßig durcheinanderlaufen, ohne ſich zu ſchneiden, aber nur 
ſchwach glänzen, etwa wie bei Cheſterville die erhabenen Teile in 
der nächſten Umgebung der ſtark glänzenden. 

53) Salt River, Kentucky, V. St. 1851. Eine dünne, qua- 
dratzollgroße, 1,197 Loth ſchwere Platte. Graue matte Örundmaffe, 
worin häufige lichtere längliche Teile ſchon etwaſ regelmäßig nach 
den Seiten einef ungefähr gleichſeitigen Dreiedf liegen, in deren 
Mitte ſich glänzende Teile befinden, die auch meiftenteilf von einer 
länglichen Form ſind. Die eine Hälfte der geätzten Schnittfläche 
iſt bei einer beſtimmten Beleuchtung von lichter grauer Farbe, 
die andere dunkler; bei anderer Beleuchtung umgekehrt, die erſte 
Hälfte dunkel und die andere licht. Daſ Eiſen iſt dem vom Senegal 
zu vergleichen, unterſcheidet ſich aber durch die regelmäßige Lage 
der lichtern Teile, die ſehr rätselhaft iſt. Ef wäre wichtig, den 
Bruch zu ſehen, der bei der dünnen Platte nicht zu beobachten iſt. 

54) Cap der guten Hofnung (zwiſchen Sonntag und 
Boſchmannſ⸗Fluſ), S. A. 1801. Eine dicke Platte (Fig. 9 
und 10 Taf. 3) von Hrn. Prof. Breda in Harlem erhalten, 
und ein kleineſ Stück auf der Chladniſchen Sammlung. Die 
Platte iſt ein Abſchnitt der großen, in dem Muſeum von Harlem 
aufbewahrten, angeblich 171 Pfd. ſchweren Maſe.“ Sie iſt an 
einer Seite mit einer Schnittfläche, an den übrigen mit natürlicher 
Oberfläche begrenzt, die nur eine ſehr dünne braune Rinde hat. 


Sum die bei dieſen wie den vorigen Meteoriten angegebenen Erſcheinungen zu ſehen, iſt ef nötig, daſſ die 
Schnittfläche gut poliert und dann nur ſchwach geätzt wird; bei ſtarker ätzung bildet ſich nur eine körnige, graue 
Fläche, an der nichtſ weiter zu erkennen iſt. 

oo Nergl. Partſch Meteoriten, S. 132. 
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Um den Bruch zu ſehen, wurde, parallel der Fläche AF, an der 
gegenüberliegenden Seite der Platte eine Scheibe abgeſchnitten und 
zum Teil abgebrochen, waſ nicht ohne Schwierigkeiten aufgeführt 
werden konnte, da daſ Eifen ſehr weich und ſehr dehnbar iſt, und 
darin einen großen Gegenſatz mit dem Eiſen von St. Roſa (S. 
67) bildet. Ef muffte von zwei Seiten tief eingeſchnitten werden, 
ehe ſich die dünne Scheibe abbrechen ließ, fo daſ nur ein Linien 
dicker Streifen mit Bruch entſtand, an dem man jedoch deutlich 
feine Beſchaffenheit wahrnehmen kann. Er iſt ganz feinkörnig und 
lichte ſtahlgrau. Daf übrig gebliebene, große Stück war wohl an 
einigen Stellen der Oberfläche angeroſtet, zeigte aber ſonſt keine 
merkliche Verſchiedenheit. Alf die Schnittflächen AF und AK der 
Platte geſchliffen und poliert wurden, roſteten ſie in ſehr kurzer 
Zeit an den 3 Stellen B, D, G, wie in der Fig. angegeben 
iſt, und alf fie darauf ſchwach geätzt wurden, zeigte ſich der Roſt 
auf denſelben Stellen ſehr bald wieder, ohne aber ſpäter merk— 
lich weiter fortzuſchreiten; die übrigen Teile der Flächen wurden 
aber dabei merkwürdig verändert. Man ſieht nun verſchiedene, 
abwechſelnd lichte und dunkelſtahlgraue, mehr oder weniger breite 
Streifen in paralleler Richtung und mit ſcharfer Grenze über 
dieſelben fortlaufen, die ihren Farbenton umtauſchen, je nachdem 
daſ Licht in der einen oder die andere Richtung auf daſ Stück 
fällt. Hält man daſſelbe fo, daſ die Kante AB dem Beobachter 
zugekehrt und ungefähr horizontal iſt, ſo erſcheinen die Streifen 
ſo, wie ſie in Fig. 9 angegeben ſind: a, c, e, g ſind hell, mit 
Aufnahme einiger feiner, dunkler Streifen in e und g; a, d, f, 
h dunkel, mit Auſnahme deſ hellen, feinen Streifen in d. Hält 
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man dagegen die Fläche AL fo, daſ die Streifen dem Beobachter 
parallel gehen, wie in Fig. 10, ſo ſind die Streifen, die früher 
hell waren, dunkel; dabei erſcheint dieſe Fläche, wie auch ſchon in 
der früheren Lage, gefleckt und auf dieſen Flecken teilweiſe mit 
feinen Streifen, die die breiten, ſchräg durchſetzen, geſtreift. Hält 
man die Fläche fo, daſ fie etwaſ nach hinten geneigt iſt, fo iſt die 
Stelle bei B, wie in der Zeichnung angegeben, hell; iſt die Fläche 
AC ganz horizontal, fo wird die Ecke bei B dunkel, iſt fie nach 
vorn geneigt, wieder hell. 


Unebenheiten, die dieſe Veränderungen in dem Ton der Strei— 
fen bedingen könnten, ſind mit den bloßen Augen und auch kaum 
mit den Mikroskopen wahrzunehmen. Ich habe von der Fläche AL 
einen Hauſenblaſenabdruck gemacht; unter dem Mikroſkop erſchien 
der lichte Streifen h Fig. 10 ganz gekörnt, wie in Fig. II; in 
dem dunklen g waren dieſe Körner ebenfalls, aber mit andern ge— 
mengt, die in die Länge gezogen waren. Die die breiten Streifen 
durchſetzenden feinen Streifen entſtehen dadurch, daſ die Körner 
hier gedrängter liegen. Wie dadurch aber der Wechſel von hell und 
dunkel in den Streifen bewirkt wird, iſt nicht einzuſehen. Ef müſ⸗ 
ten dazu noch weitere Unterſuchungen angeſtellt, und namentlich 
noch Schnitte parallel und rechtwinklig auf den breiten Streifen 
gemacht, auch nachgeſehen werden, ob die Lagen, die durch die 
Streifen auf den Schnittflächen def Stückeſ Fig. 9 angezeigt wer- 
den, durch die ganze Maffe def großen Stückeſ in dem Muſeum von 
Harlem, wovon daſ beſchriebene abgeſchnitten iſt, hindurchgehen. 

Die chemiſche Beſchaffenheit dieſeſ fo eigentümlichen Eiſenſ 
iſt ſchon mehrfach unterſucht, zuletzt noch durch Uricoechea und 
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Böfing” in Wöhlerſ Laboratorium, wodurch der große Ni— 
ckelgehalt deſelben bif 15 pC., dem ſchon Holger und Wehrle 
gefunden hatten, beſtätigt wurde. Alſ Wöhler im Mai d. J. in 
dem Berliner Muſeum daſ geätzte Stück ſah, veranlafte ihn daß 
eigentümliche Anſehen deſelben, noch eine neue Analyſe zu machen, 
mit Stücken, die ich ihm mitteilen konnte. Er fand darin:“ 


Nickel 16,215 
Kobalt 0, 727 
Phoſphor 0,148 


außerdem noch Spuren von Kupfer und Chrom, welcheſ letztere 
auch ſchon Stromeyer darin nachgewieſen hatte. Doch iſt die Un— 
terſuchung noch nicht abgeſchloſen. Daſ ſchnelle Roſten an manchen 
Stellen ſetzt hier doch eine beſondere Beſchaffenheit vorauſ. — 
Noch iſt zu bemerken, daſ man in dem Streifen g der Fläche 
Af, waſ man ſo ſelten zu beobachten Gelegenheit hat, den ſechſ— 
ſeitigen Durchſchnitt eineſ Kriſtallſ von Troilit, fo wie in dem 
untern Streifen h etwas Schreiberſit von der in der Zeichnung 
angegebenen Geſtalt fieht. 


55) Babbſ Mill, Greenville, Green County, Tennefee, Ver. 
St. 1845. Zwei kleine flache Stücke; bei dem größeren zwei 
Schnittflächen, die übrige Begrenzung natürliche Oberfläche, die 
in Eiſenoxydhydrat umgeändert iſt. Die große Schnittfläche iſt 
geätzt, matt, die eine Hälfte dunkelgrau, die andere viel heller. 
Beide Schattierungen verlaufen ineinander, wie dieſ auch bei den 


70 Ann. d. Chem. und Pharm. B. ol, S. 252 und B. 95, S. 246. 
Nach einer brieflichen Mitteilung, die ich mit feiner Erlaubniſ hier bekannt mache. 
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Flecken in dem Eiſen vom Cap vorkommt; ebenſo derſelbe Wechſel 
def Farbentonſ bei dem Wechſel in der Lage def Stücks; aber die 
geradlinigen Streifen ſind in dem kleinen Stücke nicht ſichtbar; 
ein Bruch auch nicht wahrnehmbar. In dem kleineren Stücke ſteht 
man glänzende Einmengungen in Geſtalt von gebogenen Linien, 
die bei dem größeren nicht ſichtbar ſind. 

Wie in dem äußern Anſehen, fo gleicht dieſ Eiſen auch dem vom 
Cap in der chemiſchen Beſchaffenheit. Ef hat ebenfallſ einen ſehr 
hohen Nickelgehalt, der nach der von Clark in Wöhlerſ Labora- 
torium angeſtellten Analyſe ſogar noch etwaſ höher iſt alf bei dem 
Cap⸗Eiſen. Er fand nämlich Eiſen 80,590, Nickel 17,104, Ko— 
balt 2,037, ſchwerlöſliche Phoſphormetalle 0,124; außerdem noch 
Spuren von Mangan, Silicium und Magnefium. 

56) De Kalb County, Tenneſee, V. St. 1845. Zwei kleine 
Stückchen, wonach dieſ Eiſen dem der beiden vorigen Fundörter 
ſehr ähnlich zu ſein ſcheint. 


Anhang. 


57) Tucſon, Sonora, Mexico, 1850. Kleineſ Stückchen. 
58) Cranburne, Melbourne, Auſtralien, 1861. Drei kleine 


Stückchen. 
1.2 Pallaſtt. 


Gemenge von Meteoreiſen mit Olivin. Daf Meteoreiſen bil- 
det hier eine Grundmaſſe, in welcher Olivin-Kriſtalle porphyrartig 
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eingewachſen find. ? Ef gehören hierher die Eiſenmeteorit von Kraf- 
nojarſk (daſ Pallaf-Eifen), von Brahin, Atacama, Steinbach, 
Ritterſgrün, Breitenbach“ und Bitburg. 

Die Dlivin-Kriftalle find bei dem Pallaſ-Eiſen am ſchönſten 
aufgebildet. Sie find hier 2 biſ 4 Linien groß und zuweilen noch 
gröſer, und liegen entweder ganz frei in dem Eiſen oder zu meh— 
reren nebeneinander, ſich gegenſeitig in der Auſbildung ſtörend. 
Im erſteren Falle ſind ſie rund und nähern ſich der Kugelgeſtalt 
mehr oder weniger; oft ſind ſie in die Länge gezogen und an 
einem Ende koniſch zulaufend, wie man an ihren Durchſchnitten 
auf den Schnittflächen deſ Eiſenſ, oder an den bei der Loſtrennung 
einzelner Stücke von der größeren Maſſe mit dem Hammer her⸗ 
auſgefallenen Kriſtallen ſehen kann. Ihre Oberfläche iſt aber glatt 
und ſtark glänzend. Sie find gelblichgrün und vollkommen durd- 
ſichtig, fo daff man auf der gefchliffenen Fläche def Pallaſit auch 
bei den Durchſchnitten größerer Kriſtalle die hintere Seite deutlich 
erkennen kann; indeſſen find fie doch häufig mit Sprüngen durd- 
ſetzt, und auf dieſen und in der Nähe derſelben braun gefärbt, und 
dann mehr oder weniger undurchſichtig. Ungeachtet ihrer Abrun- 
dung zeigen ſie aber noch einzelne Flächen, die ſich gewöhnlich nicht 
in Kanten ſchneiden und runde Umriſe haben, aber an den Win— 
keln, die ſie miteinander bilden, zu beſtimmen ſind. Am häufigſten 
fand ich die Flächen def Längſpriſma k (80° 54”) und die Zone 
der Längſpriſmen aufgebilvet, wie z. B. in Fig. 1 Taf. 4, wo 


Taaſtig und ſchwammig, wie ef gewöhnlich beſchrieben wird, erſcheint ef nur da, wo die Olivin-Kriſtalle 
herauſgefallen find, was bei der Trennung kleinerer Stücke von Größeren mit dem Hammer häufig der Fall iſt. 

75 Den Eiſenmeteorit von Breitenbach ſtelle ich vorläufig hierher, da daf darin enthaltene Meteoreiſen dieſelben 
Widmanſt. Fig. gibt, wie daf in den Pallafiten von Steinbach und Ritterſgrün, ohne aber die neben dem 
Meteoreiſen vorkommenden Gemengteil ſchon unterſucht zu haben. 
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dieſe Zone rund um den Kriſtall zu verfolgen ift und ſich auf der 
einen Seite die Flächen P, h, k, i, T, i, k (Haüy), auf der 
entgegengeſetzten Seite die Flächen h, T befinden; er iſt in der 
den Flächen P und T parallelen Axe befonderf auſgedehnt.“ An 
andern Kriſtallen fand ich aber auch die Flächen anderer Zonen; 
ja ich fand ſogar einen Kriſtall, den ich ſchon bei einer früheren 
Gelegenheit beſchrieben,“ bei welchem mehrere Reihen von Flächen 
übereinander vorkommen. Wo ſich mehrere Flächen finden oder 
dieſelben ſchon einige Größe haben, ſchneiden ſie ſich auch öfter in 
ſcharfen Kanten. So findet ſich bei einem Stücke der Sammlung 
ein in dem Eiſen feſtſitzender Kriſtall, an welchem 2 Flächen ſicht— 
bar find, die eine 3 Linien lange Kante bilden. Die Flächen find 
größtenteilf überauf glatt und glänzend, fo daſſ ſich die Kriſtalle zu 
den ſchärfſten Meſungen eignen, die man bei dem Olivin anſtellen 
kann. Nur die gerade Endfläche P iſt bei dem oben erwähnten, ſehr 
ausgebildeten Kriſtalle parallel der Kante mit dem Längſpriſma ge— 
furcht, und Flächen mit ſolchen Furchen, die alſo auch wahrſcheinlich 
die Flächen P ſind, habe ich auf anſitzenden Kriſtallen noch öfter 
bemerkt. Seiten find die Kriſtalle um und um aufgebildet, ge 
wöhnlich liegen zwei oder mehrere Kriſtalle nebeneinander. Sie 
begrenzen ſich dann mit Zuſammenſetzungfflächen, die ſich von den 
Kriſtallflächen gleich dadurch unterſcheiden, daſ fie immer etwaf 
uneben und bei weitem nicht ſo glänzend wie jene ſind.“ Zuweilen 


74 Bei d befindet ſich keine Kriftall- ſondern eine Zuſammenſetzungfläche, in welcher der Kriſtall an einen andern 
angrenzte. 

75 Pongendorff Ann. 1825 B. 4, S. 185. Er iſt indeſſen dort ganz vollſtändig gezeichnet, obgleich die Flächen 
nur auf einer Seite ausgebildet find; über T die Flächen i, k, P (letztere ſehr groß), unter T: i'; neben T: r, 
f, n, über dieſen l, f, e, d, unter ihnen l', f', e'. 

7 Sie haben öfter eine fünffeitige Geſtalt, wir in dem Stücke, welcheſ CThladni beſchreibt, wo drei folder 
fünfſeitigen Flächen zuſammenſtoßen, „fo daſſ der Kriſtall einem Pentagondodekaeder ſehr ähnlich iſt,“ wie Chladni 
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find die Kriſtalle nur durch eine ſchmale Lage von Eiſen oder auch 
Troilit voneinander getrennt. 

Betrachtet man die Kriſtalle mit einer Lupe, ſo ſieht man häufig 
in ihnen ganz feine, haarförmige Einſchlüſe, die ganz geradlinig 
und untereinander parallel, mehr oder weniger lang in verſchiede⸗ 
nen Höhen def Kriftallf liegen, und öfter Farben ſpielen. Beſſer 
erkennt man dieſe Einſchlüſe noch, wenn man die Kriſtalle in dünn 
geſchlifenen Platten unter dem Mikroskop betrachtet, wo fie bei 
140-maliger Vergrößerung wie in Fig. 10 Taf. J erſcheinen.“ 
Sie machen im Allgemeinen den Eindruck von Röhren, haben 
aber untereinander eine etwaf verſchiedene Beſchaffenheit und er- 
ſcheinen bei 360-maliger Vergrößerung, wie in der Fig. 2 Taf. 
4 dargeſtellt iſt. Am häufigſten erſcheinen ſie, wie in a Fig. 2, 
alſ zwei nebeneinander liegende, gerade Linien, dann ſieht man in 
der Mitte dieſer eine ſtärkere und ſchwärzere b; dann erſcheinen 
die beiden Linien von a in zwei ſchwächere geteilt c, fo daſ man 
vier Linien ſieht. In Innern ſind ſie teilſ ungefärbt, teilſ lichte 
grau oder dunkelſchwarz. Zuweilen ſind die Röhren unterbrochen 
und fangen in einiger Entfernung wieder an, b Fig. 2, oder ef 
iſt nur die Färbung in der Röhre unterbrochen, wie bei e. Eine 
ungewöhnlich ſtarke Röhre f erſchien der ganzen Länge nach dunkel 
und nur an den Enden eine kleine Strecke etwas lichter und an 
dem einen Ende zuletzt ganz licht. Gewöhnlich erſcheinen die Röhren 
ſcharf abgeſchnitten, zuweilen aber hatten ſie eine Endigung wie in 
b unten angegeben. Fig. 12 Taf. J ſtellen ſchiefe Durchſchnitte die— 
ſagt, dieſe Zuſammenſetzungflächen mit Kriſtallflächen verwechſelnd. (S. deſen Feuermeteore, S. 322.) 


7 Dieſe Figur iſt die Vergrößerung der kleinen, rechtſ liegenden hellen Stelle in der Platte Fig. U, die auf 
einem ſehr klüftigen Olivin-Kriſtall def Pallaſ-Eiſenſ geſchliffen, und in natürlicher Größe dargeſtellt iſt. 
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fer Röhren in einer auf einen ſolchen Olivin-Kriſtalle geſchliffenen 
Platte dar. 

Ef ift ſchwer zu ſagen, wofür man dieſe Einſchlüſe halten foll. 
Wenn ich fie Röhren genannt habe, fo foll damit nur der Eindruck 
bezeichnet werden, den ſie auf mich gemacht haben. Sie ſind aber 
alle parallel, wenn ſie auch nur in geringer Menge und vereinzelt 
in dem Kriſtalle liegen, und müſſn alſo, da fie ſich untereinander 
nicht berühren, eine ganz beſtimmte Lage in dem Kriſtalle haben, 
worin ſie liegen. Welche dieſe aber iſt, war ſchwer außumachen, da 
man gewöhnlich nur ſo wenige Flächen bei den Kriſtallen ſieht, doch 
konnte ich bei einigen Kriſtallen nicht zweifeln, daſſ fie eine gegen die 
Endfläche P rechtwinklige, alſo eine der Hauptaxe parallele Lage 
haben. Bei einem Kriſtall z. B., an welchem ſich zwei Flächen 
k und dazwiſchen die Fläche T befindet, kann man bei hellem 
Lampenlichte deutlich ſehen, daſſ die Fläche T und die Röhren zu 
gleicher Zeit daſ Licht reflektieren, und letztere zugleich rechtwinklig 
gegen die Axe der Zone kT liegen. 

Der Olivin in dem Eiſen von Brahin gleicht in Farbe, Durch— 
ſichtigkeit und Größe der Körner ſehr dem Eiſen von Kraſnojarſk; 
einzelne herauſgefallene Körner zeigten auch einzelne glatte Flächen 
wie bei dieſem; auf der geſchliffenen Fläche waren die Durchſchnitte 
der Kriſtalle noch eckiger, ſo daſ die Flächen ſich vielleicht in noch 
viel größerer Anzahl finden alf bei dem Sibiriſchen Eiſen. Sie 
find meiftenteilf ſehr klüftig, zeigen aber auch die eingewachſenen 
röhrenartigen Einſchlüſſe ſehr auſgezeichnet und in großer Zahl. 

Die Olivin-Körner in dem Eiſen von Atacama ſind meiſten— 
teilf noch gröſer alf die in dem Pallas Eiſen, oft 5/8 Zoll groß, 
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aber fie find noch viel klüftiger, vielleicht auch ſchon mehr oder 
weniger zerſetzt, daher fie auf der geſchliffenen Fläche keine Politur 
annehmen. 

Der Olivin in dem Eiſen von Ritterſgrün findet ſich in kleine— 
ren Körnern, die untereinander noch mehr zuſammengehäuft und 
zu körnigen Partien verbunden find, alf dief bei dem Sibiriſchen 
Eiſen der Fall iſt; wo fie aber an daſ Eiſen angrenzen, find fie 
kriſtalliſtert, und noch deutlicher alf bei dieſem. Bei einem Korne 
konnte ich die Flächen in der Zone der Längſpriſmen mit Sicherheit 
beſtimmen, bei andern zeigten ſich einzelne Flächen, die aber nicht 
beſtimmt werden konnten; gewiſ würde man bei beſern Stücken, 
alf mir biſ jetzt zu Geboten ſtehen, recht auſgebildete Kriſtalle fin— 
den können. Der gemeſſene Kriſtall iſt aber hinreichend, um zu 
beweiſen, daſ die Kriſtalle die Winkel def Olivinſ haben. Andere 
Körner waren an der gegen daf Eiſen angrenzenden Seite rund, 
aber dabei ftetf etwaſ druſig; fo glatte Körner wie in dem Pallaf- 
Eiſen habe ich hier nicht bemerkt. Die Farbe dieſeſ Olivinſ iſt in 
den Körnern grüner alf bei dem Pallaf-Eifen, doch erſcheinen fie 
häufiger durch anfangende Zerſetzung braun. 

Der Olivin in dem Steinbach-Eiſen gleicht dem von Ritterſgrün 
vollkommen; an dem kleinen Stücke def Berliner Muſeumſ fand 
ich ein Korn, daſ ganz von Eiſen umſchloſen und völlig rund war, 
ein andereſ, welcheſ mehrere Flächen zeigte, die aber nicht beſtimmt 
werden konnten. 

Der Olivin in dem Eiſen von Bitburg gleicht, nach dem kleinen 
Stücke deſ Berliner Muſeumſ zu urteilen, den beiden vorigen; 
Kriſtallflächen habe ich nicht beobachtet. 
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Daf ſpezifiſche Gewicht def Dlivinf auf dem PallafEifen wird 
von Stromeyer zu 3,332 angegeben in völliger übereinſtimmung 
mit dem der meiſten der in den Baſalten vorkommenden Olivine, 
daf von dem Olivin von Steinbach nach demſelben Chemiker zu 
3,210. 

Vor dem Lötrohr und gegen Säuren verhält ſich dieſer Oli— 
vin wie der der Baſalte. Vor dem Lötrohr ſchmilzt er nicht und 
verändert ſich nicht. 

In Rückſicht der chemiſchen Zuſammenſetzung iſt der auf dem 
PallafEifen außer Stromeyer und Walmſtedt von Berzeliuf (1), 
der von Atacama von Schmid (2) und der von Steinbach (Grim— 
ma) von Stromeyer (3) analyſiert: 


l 2 3 
Magneſia 47,35 | 43,16 35,83 
Eiſenoxydul 1,72| 17,21| 9,12 


Manganoxydul 0,43 | 1,811 0,31 
Kiefelfäure 40,86 | 36,92 | 61,88 


Zinnſäure „7 —ç“— „ 
Chromoxyd , ,, 0,33 
Glühverluſt „, „ O, 45 


100,53 | 99,10 | 97,92 


Die beiden erſteren Abänderungen haben alſo vollkommen die 
Zuſammenſetzung def terreſtriſchen Olivinſ, die erſte enthält etwas 
weniger Eiſenoxydul alf die zweite und ift: 


78 Jahrb. d. Chem. u. Phyſ. 1825 B. 14, S. 275. Stromeyer nennt zwar daf Eiſen, worin dieſer Olivin 
vorkommt, von Grimma, doch hat ſchon Chladni gezeigt, daſ darunter daf Eifen von Steinbach zu verſtehen fei. 
Vergl. Chladni Feuermeteore, S. 320 und Partſch Meteoriten, S. ol. 
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(Mg + ge )Si, 


die zweite: 


(AMg + Fe) Si.“ 


Beide find dadurch aufgezeichnet, daſ fie, obgleich mitten in 
einem nickelhaltigen Eiſen vorkommend, kein Nickeloxyd enthalten, 
welcheſ doch Stromeyer, wenn auch nur in geringer Menge, in 
allen terreſtriſchen Olivinen nachgewieſen hat, waſ aber nur beweiſt, 
wie auch ſchon Stromeyer anführt, daſ daß Nickeloxyd fo leicht 
reduzierbar iſt und weniger Verwandtſchaft zur Kieſelſäure alſ daf 
reine Metall zum Eiſen hat. Merkwürdig iſt ferner die, wenn 
auch nur geringe Menge von Zinnſäure in dem Olivin def Pallaf- 
Eiſenſ, die aber Berzeliuſ neben etwaſ Kupferoxyd auch in dem 
Dlivin von Boſcovich bei Aufſig in Böhmen und in einem auf 
dem Dep. Puy de Dome gefunden hat. Sie erſetzt eine geringe 
Menge der Kieſelſäure. 

Der Olivin von Steinbach (Grimma) hat dagegen nach Stro- 
meyer eine ganz andere Zuſammenſetzung alf der terreſtriſche Oli— 
vin. Da nun aber ſeine äußern Charaktere mit denen deſ übrigen 
Olivinſ ſtimmen, wenn auch die Winkel der Kriſtalle noch nicht 
beſtimmt find, daſ ſpezifiſche Gewicht auch nicht merklich verſchieden 
iſt, und fo auch bei andern ächten Olivinen vorkommt, fo muf 
hier offenbar ein Irrtum ſtattgefunden haben, wenn ich gleich nicht 


Perg. Rammelſberg Mineralchemie, S. 438 und S. 503. 
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angeben kann, wodurch derſelbe veranlaſt ist.““ 

Daſ Eiſen, welcheſ die Grundmaſſe bildet, worin die Olivin— 
Kriſtalle eingeſchloſen find, findet ſich bei den verſchiedenen Pallafi- 
ten in größerer oder geringerer Menge. Daſ erſtere iſt der Fall bei 
den Pallaſiten von Steinbach und Nitterfgrün, und bei dieſen kann 
daher ſeine Struktur am beſten erkannt werden. Eſ zeigt auf den 
Schnittflächen, geätzt ſehr ſchöne Widmanſtättenſche Figuren, de— 
ren Streifen ſich auf den Schnittflächen bei den einzelnen Stücken 
def Berliner Mufeumf ſtetſ überall parallel bleiben, alſo beweiſen, 
daff daſ ganze Eiſen jedeſ dieſer Stücke zu einem Individuum be 
ſteht. Ob dieſ auch bei größeren Stücken der Fall iſt, werden dieſe 
lehren; möglich, daf diefe auf mehreren Stücken beſtehen. Den- 
noch ſind immer die einzelnen Körner oder die körnigen Partien 
def Olivinſ von einer hier nur ſehr dünnen Einfaſſung von dem 
Meteoreiſen umgeben, jenfeitf welcher erſt die Widmanſtättenſchen 
Figuren anfangen. Daf Eiſen von Bitburg gleicht dem vorigen, 
doch ſind die Widmanſt. Figuren noch feiner. Bei den Pallaſiten 
von Kraſnojarſk, Brahin und Atacama iſt der Olivin gröſer, 
der Raum zwiſchen ihm geringer. Die Einfaſſung def Olivinſ von 
dem Meteoreiſen iſt im Verhältnis der Größe der Körner dicker, 
über dieſer ſieht man die dünne Lage def Tänit, wie dieſ Reichen⸗ 
bach aufführlich beſchrieben (val. oben S. 41), worauf nun ein 
etwas dunkler gefärbteſ Meteoreiſen erſcheint, daſ Reichenbach zu 
feinem Fülleiſen (Plefit) rechnet. Wo dieſe Räume etwaſ gröſer 


SO Stromeyer hat noch einen andern Olivin, angeblich auf dem Eifen von Olumba (foll wohl heißen Otumpa) 
auf der Prov. Chaco Gualamba, analyfiert (Schweiger, Journ f. Chem. u. Phyſ. 1825 B. 44, S. 275) 
Da dieſeſ Meteoreiſen aber keinen Olivin enthält, ſo möchte auch hier ein Irrtum ſtattgefunden haben, und da 
dieſer analyfierte Olivin in der Zuſammenſetzung ganz mit dem Olivin auf dem Pallaſ-Eiſen nach Stromeyerſ 
Analyſe ſtimmt, fo wäre ef möglich, daf eine Verwechſelung mit dieſem die Urſache davon iſt. 
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alf gewöhnlich find, erſcheinen durch ätzung darin noch Widmanſt. 
Figuren. Wenn ſich mehrere ſolcher Räume mit dieſen Figuren 
auf einer geſchliffenen Fläche finden, wie dieſ befonderf bei dem 
Eiſen von Atacama vorkommt, fo ſieht man ſelten, daß dieſe an 
den verſchiedenen Stellen eine gleiche Lage haben, waſ beweiſt, 
daſ größere Maſſen dieſer Pallafit auf mehreren Eiſenindividuen, 
wie daſ Meteoreiſen von Seeläſgen, beſtehen. Dieſ wird noch da- 
durch beſtätigt, daſſ die in den Olivin-Kriſtallen def PallafEifenf 
vorkommenden röhrenartigen Einſchlüſe, die in einem Kriſtall al— 
le untereinander parallel ſind, wenn man verſchiedene Kriſtalle 
miteinander vergleicht, keine parallele Lage haben, waſ doch wahr—⸗ 
ſcheinlich der Fall wäre, wenn daſ Eifen, worin fie liegen, ein 
Individuum wäre. 

Die Einfafung def Olivinſ durch daſ Meteoreiſen iſt recht 
merkwürdig. Sie ſcheint zu beweiſen, da, nachdem der Olivin ſich 
in dem flüfigen Eiſen auſgeſchieden hat, daf den Olivin zunächſt 
Umgebende zuerſt feſt wurde und denſelben mit einer dünnen Hülle 
umgab, auf welche ſich ſogleich etwaſ Tänit legte und nun der inne⸗ 
re Raum mit ſchaligen Lagen von Meteoreiſen und Tänit, die die 
Widmanſtättenſchen Figuren bilden, oder nur mit dem ſogenannten 
Pleſſit von Reichenbach aufgefüllt wurde. Aber dieſer Pleſſt ſcheint 
ſelbſt nichts andereſ zu fein alf ein ſchaligeſ Meteoreiſen, in welchem 
nur die Schalen recht dünn und die Tänit-Lagen verhältniſmäßig 
dick find, fo daſ fie im Ganzen die Erſcheinung darſtellen, die 
Reichenbach unter dem Namen der Kämme beſchrieben hat, und 
deren oben S. 36 Erwähnung getan iſt. Denn wenn man von der 
geätzten Fläche def Pallaf-Eifenf einen Hauſenblaſenabdruck macht 
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und den Abdruck def Fülleifenf unter dem Mikroſkop betrachtet, fo 
ſteht man daf feine Gemenge deutlich und die ſich durchſchneidenden 
Lagen, ganz ähnlich denen, die die Widmanſtättenſchen Figuren 
bilden. 

Außer dem Olivin und dem Meteoreiſen, die die weſentlichen 
Gemengteil def Pallaſit bilden, finden ſich in demſelben einige un— 
weſentliche, die nur in mehr oder weniger geringen Menge darin 
vorhanden ſind. Zu dieſen gehört: 

1. Troilit oder Magnetkieſ. Er iſt wie in dem Meteoreiſen von 
tombakbrauner Farbe, nur derb, und auch eigentlich nur auf den 
angeſchliffenen Flächen zu erkennen; er findet ſich gewöhnlich nur 
in kleinen Partien, aber in allen Pallaſiten, am größten noch 
in dem von Kraſnojarſk und Brahin, wo er doch Körner von 
3 biſ 4 Linien Durchmeſſer bildet. Bei einem Stücke deſ P. von 
Kraſnojarſk def Berliner Muſeumſ findet ſich ein Olivin-Korn, daf 
ganz von Troilit umſchloſſen iſt, bei einem andern ein andereſ, daſ 
zu 3/4 def Umfangf von Troilit und nur zu 1/4 von Meteoreifen 
umſchloſſen iſt. Zuweilen ſind einzelne Körner, wie ſie öfter von 
haarbreiten Lagen von Meteoreiſen getrennt ſind, auch durch ſolche 
Lagen von Troilit voneinander getrennt. 


2. Chromeiſenerz von ſamtſchwarzer Farbe, unvollkommenem 
Metallglanz, braunem Strich, und vor dem Lötrohr mit Phoſ— 
phorſalz ein ſmaragdgrüneſ Glas gebend. Ef ift in der Regel voll- 
kommen in dem Meteoreiſen eingewachſen und grenzt an daſelbe in 
geraden Flächen, iſt alſo kriſtalliſiert; zuweilen grenzt ef aber auch 
an den Olivin, ef bildet dann mit ihm eine unregelmäßige Grenze 
und nimmt Eindrücke von dieſem an, ſcheint alſo ſpäter alſ dieſer 
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kriſtalliſtert zu fein. Man erkennt daf Chromeifenerz auch nur auf 
geſchliffenen Flächen; ef ſcheint aber überall nur ſparſam vorzufom- 
men; ich habe ef beſtimmt geſehen nur in den Pallaſiten von Brahin 
und Atacama. Doch muſſ ef auch in den übrigen, wenigftenf in dem 
von Krafnojarft und Steinbach vorkommen, weil Laugier in dem 
erfteren und Stromeyer in dem Steinbach-(Grimma-) Olivin et⸗ 
waf Chromoxyd angibt, waſ doch wahrſcheinlich von eingemengtem 
Chromeiſenerz herrührt.“ 


1.3 Meſoſiderit. 


Ein körnigeſ Gemenge von Meteoreiſen, Troilit, Olivin und 
Augit. Ef gehören hierher die Eiſenmeteorit der Sierra de Chaco 
und von Hainholz. 

1) Sierra de Chaco in der Wüſte Atacama, N. von Chile 
1862. Ein urſprünglich 28,87 Loth ſchwereſ, mit natürlicher Ober- 
fläche und Bruch begrenzteſ Stück, Geſchenk deſ Prof. Domeyko 
in St. Pago in Chile.? Davon wurde ein Teil abgeſchnitten; 
die Sammlung enthält jetzt noch ein großeſ Stück von 23,90 und 
ein kleineſ von 1,4 Loth. Ef ſieht im Bruche körnig und im Allge— 
meinen grünlichſchwarz und glanzlof auf; man erkennt nur einzelne 
größere Körner von rötlichgelbem Olivin und kleinere ſchwärzlich— 
grüne von Augit; daſ überall fein eingeſprengte Eiſen ift hier faſt 


Sl In den angeſchlifenen Stücken def Pallaf-Eifenf von der Berliner Sammlung ift daf Chromeifenerz nicht 
ſichtbar, und in der Analyſe def Pallaſ-Eiſenſ von Berzeliuſ wird auch kein Chrom angegeben. Indeſſen iſt beideſ 
doch kein Grund, daſſ nicht Chromeiſenerz in dem Pallas Eiſen vorkommen kann, da die angeſchlifenen Flächen 
der Berliner Stücke nicht groß find, und ef zufällig auf dieſen fehlen kann, und Berzeliuſ daf Pallaf-Eifen vor 
der Analyſe gehämmert und dadurch alle ſpröden Gemengteil, wie den Olivin und alſo auch daf etwa vorhandene 
Chromeiſenerz, entfernt hat. 

82 Vergl. Monatſberichte der k. Akad. der Wiſſenſch. 1863 S. 30. 
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gar nicht wahrzunehmen. Vollkommen aber unterſcheiden fid die 
Gemengteil auf einer geſchliffenen und polierten Fläche; daſ Eiſen 
tritt nun gleich durch ſeine ſtahlgraue Farbe und ſeinen ſtarken 
Metallglanz hervor, und man ſieht nun erſt, in welcher Menge 
ef vorhanden ift. Ef ift in feinen Teilen überall mit kleinen Tei- 
len der Silicate gemengt, die überall mit ganz unregelmäßigen, 
eckigen und zackigen Oberflächen ineinandergreifen, und zwiſchen 
deren der Troilit überall, aber in noch feineren Teilen, durch ſei— 
ne tombakbraune Farbe kenntlich, enthalten iſt. Dazwiſchen treten 
nun in einzelnen größeren Körnern Nickeleiſen, Olivin und Augit 
auf. Geätzt zeigen die größeren Körner def Nickeleiſenſ ſehr feine 
und zierliche Widmanſtättenſche Figuren von einem eigentümlichen 
Verhalten; man erkennt darin nicht ein Syſtem von Streifen, die 
einem auf ſchaligen Zuſammenſetzungſſtücken parallel den Flächen deſ 
Oktaederſ beſtehenden Individuum entſprechen, ſondern ftetf mehre⸗ 
re; bei einem am Rande deſ kleinen Stückeſ befindlichen Korne von 
4 Linien Durchmeſſer, daſ aber nur zum Teil auf dem Stücke 
enthalten iſt, ſind deren drei zu erkennen, die durch eine halbe 
Linie dickeſ nicht geſtreifteſ Nickeleiſen getrennt ſind, in welchen nur 
hier und da kleine Körner oder körnige Partien von Augit liegen. 
Die kleineren Körner def Nickeleiſenſ zeigen keine Widmanſtätten⸗ 
ſche Figuren, ſondern enthalten in ihrer Mitte nur unregelmäßig 
geſtaltete Teile von der in verdünnter Salpeterſäure nicht angegrif- 
fenen Subſtanz. Nach einer vorläufig mitgeteilten Nachricht von 
Hrn. Domeyko enthält dafelde nach feinen Unterſuchungen 88,55 
pC. Eiſen und 11,5 Nickel, iſt alfo an dem letzteren Beſtandteil ſehr 
reich. Der Olivin iſt von grünlichgelber biſ rötlichgelber und brau— 
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ner Farbe und zuweilen von beträchtlicher Größe; auf der äußern 
Fläche befindet ſich ein Korn von 3/4 Zoll im Durchmeſſer. Er ift 
zerklüftet und nimmt im Allgemeinen keine ſo gute Politur an, wie 
daſ Augit, vielleicht weil er ſchon etwaſ zerſetzt iſt. Er ſchmilzt und 
verändert ſich vor dem Lötrohr nicht, iſt alſo wie der gewöhnlich 
in den Meteoriten vorkommende Olivin nicht Eiſenreich. Daſ Au— 
git iſt olivengrün, auf der geſchliffenen und polierten Fläche ganz 
ſchwarz und glänzend, in ſehr dünnen Splittern aber doch mit 
grünlichweiſſem Lichte durchſichtig; er iſt deutlich ſpaltbar nach den 
Flächen def vertikalen Priſmaſ und feiner Quer- und Längffläche, 
und fo vollkommen, daſ ſich die Spaltungfflächen ziemlich genau 
mit dem Reflexionſgoniometer meſſen laſſen. An deutlichsten ließ ſich 
bei einem Splitter die Neigung der Fläche def vertikalen Prifmaf 
zur Längffläche meſſen, ich fand fie zu 136° 4’. Vor dem Lötrohr 
iſt dieſeſ Augit nur in dünnen Splittern an den äußerſten Kanten 
zu einem ſchwarzen Glaſe ſchmelzbar; mit Phoſphorſalz bildet er 
unter Abſcheidung der Kieſelſäure ein Glaſ, daß, ſolange ef heiß ift, 
grünlichweiß iſt, daſ aber beim Erkalten ganz aufblaft. Nickeleiſen 
wie auch in geringerer Menge Troilit kommen in dieſem Augit wie 
auch in dem Olivin gewöhnlich in ſehr feinen Teilen eingemengt 
vor, wie man auf der geſchliffenen Fläche def Meteoriten, wenn 
man ſie mit der Lupe betrachtet, ganz deutlich ſehen kann, daher 
man zu den Lötrohrverſuchen dieſe Silicate erſt pulvern, und die 
anziehbaren Teile mit dem Magnete außiehen muſ. Troilit iſt in 
größeren Körnern in dem Meteorit nicht eingemengt. 

Die natürliche Oberfläche iſt nur wenig uneben; daſ Nickeleiſen 
iſt hier wohl etwaf mit braunem Eiſenoxydhydrat bedeckt, doch 
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nicht ſehr ſtark; die großen Körner von Augit und Olivin find 
ganz deutlich zu erkennen, wenn fie auch auf der Oberfläche nicht 
hervortreten. 

2) Hainholz, Reg.-Bez. Minden, Preußen, 1856. Zwei 
größere platte und zwei kleinere Stücke; erſtere durch Zerſchneiden 
einef einzigen Stückeſ erhalten, find außer den Schnittflächen mit 
natürlicher Oberfläche begrenzt. Dem vorigen ſehr ähnlich; daß 
Nickeleiſen findet ſich jedoch nicht in fo großen Körnern, und dieſe 
zeigen auch beim ätzen keine Wid. Fig., ſondern ſind matt, und 
enthalten wohl glänzend gebliebene Teile, die aber nicht in der 
Mitte der Körner liegen, ſondern ganz an den Rand derſelben 
gedrängt ſind. Der Troilit iſt ferner nicht in ſo großer Menge und 
daſ Augit nicht in fo großen Körnern enthalten, dagegen kommt 
der Olivin hier in noch größeren Individuen vor. An dem einen 
Stücke der Sammlung findet ſich ein Kriſtall von etwas über 
Zolllänge, und Reichenbach gibt an, daſ ift einem in feinen Beſitz 
befindlichen Stücke ſich ein Kriſtall von 1 3/4 Zoll Länge und ! 
1/2 Zoll Breite befindet.“ Reichenbach beobachtete ferner in den 
Stücken ſeiner Sammlung Kugeln und Knollen, die, ohne ſich 
in der Beſchaffenheit zu unterſcheiden, abgeſondert in der Mafe 
vorkommens“; bei den Stücken der Berliner Sammlung finden 
ſie ſich nicht, doch kommen ſie vielleicht auch bei dem Eiſen der 
Sierra de Chaco vor, da man auf der Bruchfläche bei dieſem ein 
Viertel biſ einen halben große rundliche Vertiefungen ſieht, die 
wie Eindrücke von ſolchen Kugeln aufehen. 

An der Oberfläche iſt dieſer Meteorit ſchon ſtärker zerſetzt, be— 


85Ngl. Poggendorff Ann. 1857, B. 101, S. 312. 
84A. a. O. S. 32. 
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fonderf ſtellenweiſe. Dieſelbe iſt im Allgemeinen braun, einzelne 
Eiſenkörnchen ragen darauf hervor, auch erkennt man auf ihr zum 
Teil noch die großen Olivin-Kriſtalle. Alf daf Stück der Samm- 
lung durchſchnitten wurde, bildeten ſich nach nicht langer Zeit auf 
gewiſen Stellen kleine Bläſchen von Eiſenchlorid. Ich ließ daher 
die Stücke auf den Rat deſ Baron Reichenbach einige Zeit in 
reinem Waſer liegen. Dadurch wurde daſ Eifen an dieſen Stellen 
noch ſtärker oxydiert und braun, aber obgleich dieſ ſchon vor länger 
alf anderthalb Jahren geſchah, fo hat doch daf Roſten feit der Zeit 
nicht weiter zugenommen. Bei dem Eiſen der Sierra de Chaco 
zeigt ſich keine Neigung zum Roſten. 


8⁰ 


2 Steeinmeteorit. 


2.1 Chondrit. 


Dieſe Art iſt unter den verſchiedenen Arten der Steinmeteorit 
die bei weiten zahlreichſte und zugleich diejenige, mit der ſich Ber— 
zeliuf vorzugſweiſe beſchäftigt hat, der, wenn er auch vorzugſweiſe 
nur die chemiſche Beſchaffenheit ermittelte, doch dadurch zugleich die 
wichtigſten Anhaltſpunkte für die Beurteilung der mineralogiſchen 
Beſchaffenheit gegeben hat. 


äußere Beſchaffenheit. 


Dieſe Meteoriten find beſonderſ durch ihre kugliche Struktur 
aufgezeichnet, worauf ſich ihr Name bezieht. Sie beſtehen nämlich 
auf einer mehr oder weniger feinkörnigen Grundmaſſe, in der mehr 
oder weniger häufig kleine Kugeln neben vielen andern Gemengtei- 
len, wie Olivin, Nickeleiſen, Magnetkieſ, Chromeiſen und anderen 
ſchwarzen Körnern liegen. 

Die Grundmaſſ ift teilf bedeutend feſt, wie bei dem Chon— 
drit von Erxleben, Chantonnay etc., teilf weniger feſt und faſt 
zerreiblich, wie bei dem von Mauerkirchen, Jowa, Bachmut etc. 
Sie hat am häufigften eine lichte aſchgraue Farbe, die eineſteilſ inf 
graulichweiße biſ ſchneeweiße, auf der andern Seite doch feltener 
inf dunkelgraue und ſelbſt graulichſchwarze übergeht, iſt aber ſelten 
gleichmäßig gefärbt; in der Regel kommen Maſſen von graulich⸗ 
weißer und von aſchgrauer oder ſelbſt graulichſchwarzer Farbe an 
einem und demſelben Stücke vor, und grenzen dann aneinander 
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teilf mit unbeſtimmter, ineinander, wenn auch ſchnell verlaufender, 
teilf mit ſehr beſtimmter ſcharfer Grenze. Daſ erſtere findet z. B. 
bei den Chondriten von Chantonnay und Güterſlohe, daſ letztere 
bei den von Enſiſheim und Weſton, ganz beſonderſ aber bei einem 
Stücke von Siena (auf der Klaprothſchen Sammlung ſtammend) 
ſtatt, von dem in Fig. 9 Taf. 2 eine Zeichnung einer angeſchlife— 
nen Fläche deſſelben gegeben iſt, und bei dem auch der Unterſchied 
in der Farbe recht ſtark hervortritt. Zuweilen kommen ſcharfe und 
unbeſtimmte Grenzen an einem und demſelben Stücke vor, wie bei 
dem Ch. von Bremervörde. Die verſchiedenfarbigen Maffen liegen 
teilf in größeren Partien nebeneinander (Ch. von Güterſlohe und 
Chantonnay), teilſ durchzieht die eine wie in Adern die andere; 
die weiße die ſchwarze in dem Ch. von Enſiſheim, die ſchwarze 
die weiße in dem von Agen; die weiße breitet ſich ſtellenweiſe auſ 
und ſchließt dann Stücke der ſchwarzen ein, wie in dem Ch. von 
Enſiſheim, fo daſſ daſ Geſtein hier ein anſcheinend breccienartigeſ 
Anſehen erhält. Wo die Grundmaſe feſt iſt, iſt ſie auch ſo hart, 
daf fie ſich mit dem Meſſer nicht ritzen läſt; auch erhält fie in dieſem 
Fall ſchon einigen Glanz, der ihr ſonſt fehlt. 

Die Kugeln, die in dieſer Grundmaſſ auf eine ähnliche Weiſe 
wie in den Varioliten oder vielen roten Porphyren eingewachſen 
vorkommen und die die kuglige Struktur dieſer Meteorit bedingen, 
ſind gewöhnlich nur ſo klein wie Schrotkörner oder Hirſekörner, 
zuweilen aber auch gröſer, ſelbſt 3 biſ 4 Linien groß, wie bei 
dem Ch. von Auſon und New-Eoncord.” Sie find ferner mit 
Aufnahme der größeren, die mehr unregelmäßig gerundet und 


85 In dem von Mezö-Madaraſ beobachtete Reichenbach ſogar eine Kugel einef halben Zollſ Durchmeſer (Pog⸗ 
gendorff Ann. 1860 B. Il, S. 366). 
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in die Länge gezogen find, gewöhnlich regelmäßig gerundet, find 
aber ſelten an einem Stücke von gleicher oder ungefähr gleicher 
Größe, beſonderſ wenn darunter ſolche von der Größe wie in dem 
Ch. von Auſſon und New⸗Concord vorkommen. Ihre Oberfläche 
iſt rau und ſelbſt druſig (Richmond), ſeltener glatt (Poltava), 
und im Bruche erſcheinen fie teilf uneben, teilſ faſrig, im letzteren 
Fall jedoch ſtetſ nur ſehr feinfafrig, indeſſen doch immer beftimmt 
erkennbar fafrig, befonderf unter der Lupe; waf mir aber dabei 
ſehr bemerkenſwert ſcheint und ſie von den Kugeln der irdiſchen Ge— 
birgfarten, namentlich der Diorit unterſcheidet, nie radial, ſondern 
immer exzentriſch fafrig; fo bei den Ch. von Erxleben, Stauro- 
pol, Forſyth, Bachmut, Aufon etc. Ihre Farbe iſt wie die der 
Grundmaſſe, unterſcheidet ſich aber doch immer etwas von ihr; fie 
ſind gewöhnlich grünlichgrau oder braun, dabei von einem nur ge— 
ringen Glanze, der etwaſ fettartig iſt und ftetf nur äußerſt ſchwach 
an den Kanten durchſcheinend, faſt undurchſichtig. Sie ſind wie 
die Grundmaſeſ bald heller, bald dunkler, und gewöhnlich finden 
ſich beide Arten zuſammen in einem und demſelben Meteoriten, wo 
denn bald die helleren, bald die dunkleren vorherrſchen. Daſ erfte- 
re, waſ der gewöhnlichere Fall iſt, findet z. B. ſtatt bei dem Ch. 
von Mezö Madaraſ, Okniny, Cabarraſ, daſ letztere bei den von 
Güterſlohe, Auſon. In dem Ch. von Kraſnoi-Ugol ſah ich auch 
eine graue Kugel eine kleinere weiße einſchließen, se und in dem 
von Mauerkirchen, wo meiftenteilf nur lichtere Kugeln vorfom- 
men, find dieſelben doch öfter nach der Oberfläche zu etwaf dunkler 
gefärbt. Sie find ferner mit der Grundmaſſe mehr oder weniger 


do Etwas ähnlicheſ beobachtete Reichenbach auch bei Kugeln von Tabor und Parma (Pongendorff Ann. 1860 
B. Il, S. 377). 
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feſt verwachſen, und erfteref gewöhnlich da, wo die Grundmaſee 
feſter, letztereſ, wo ſie zerreiblich iſt. Im erſteren Fall fallen ſie 
beim Zerſchlagen def Geſteinſ nicht herauf, und man fieht dann auf 
der Bruchfläche deſ Geſteinſ auch ihren Bruch, in letzteren Fall 
fallen fie herauf oder löſen ſich zum Teil von der Grundmaſſe, fo 
daſſ man auf dem Bruch die halbkugelförmigen Höhlungen oder 
Erhabenheit der ſich herauſgelöſten oder ſitzengebliebenen Kugeln 
ſieht. Die Kugeln finden ſich in der Regel häufig, in manchen 
Fällen jedoch nur ſparſam, wie in dem Ch. von Erxleben, Klein— 
Wenden, Enſiſheim und Chantonnay, in andern aber wiederum 
jo häufig, daf fie ganz gedrängt nebeneinander liegen und ſich 
öfter gegenſeitig in der Ausbildung ſtören, wie in dem Ch. von 
Timochin, Richmond, Benareſ und Mezö Madaraſ.8“ 

Der Olivin iſt nur felten in der Grundmaſſe erkennbar und 
findet ſich dann in kleinen, nur höchſtenſ liniengroßen, gelblich— 
grünen, durchſichtigen Körnern, wie in dem Ch. von Erxleben, 
Klein⸗Wenden, Kraſnoi-⸗Ugol, Timochin und Pultava. Durd- 
ſchnitte von auſgebildeten Kriſtallen, und zwar von rektangulärer 
Form, habe ich nur etwa bei dem Olivin in dem Ch. von Pultava 
und Erxleben geſehen. 

Daſ Nickeleiſen iſt dagegen ein beſtändiger und häufiger Ge⸗ 
mengteil. Eſ findet ſich in den Meteorſteinen gewöhnlich nur fein 
eingeſprengt, doch kommen unter den feineren Körnern mitunter 


87 Hauſmann hält die lichtern Kugeln in dem Bremervörde für undeutliche Kriſtalle, deren Form nicht näher zu 
beſtimmen ift (Göttinger Nachrichten von 1856, S. 151). „Nach den Durchſchnitten derſelben, welche ſelten die Größe 
von ein paar Linien erreichen, zu urteilen“ ſagt er, „deinen fie teilf rechteckige teilf irregulär ſechſeitige Priſmen, 
zu fein, wonach auf ein trimetriſcheſ Kriſtalliſattonſſyſtem zu ſchließen fein dürfte.“ Ich habe von Kriſtallformen 
bei dieſen Mineralen nichtſ bemerkt und kann auch einer anderen Angabe von Hauſmann, daf ef vor dem Lötrohr 
„ruhig und nicht eben ſchwer zu Email ſchmelze“ nicht beiſtimmen. Ich fand ef vor dem Lötrohr unſchmelzbar und 
ſtimme nur darin mit Hauſmann überein, daſ ef beim Erhitzen dunkelbraun gefärbt wird. Ich kann daher auch 
nicht daſ Mineral, wie Hauſmann weiter unten in feiner Abhandlung getan hat, für feldſpatartig halten. 
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einzelne größere vor; fo fieht man in einem der Stücke def Ch. von 
Barbotan ein länglicheſ Korn von 3 Linien Länge,°° ein ähnliche 
ragt bei dem von Klein-Wenden auf der Oberfläche hervor, und 
andere ähnliche, wenn auch nicht ganz ſo große Körner enthalten 
die Ch. von Lucé (Toulouſe?), Sereſ und Macao. Die feinen 
Körner find zackig und eckig, die größeren haben meiſtenteilſ eine 
rundliche Oberfläche, kriſtalliſiert findet ef fi in den Stücken der 
Berliner Sammlung nicht, daher ich auch die unvollkommenen 
Hexaeder, die Partſch bei dem Nickeleiſen der Wiener Stücke def 
Ch. von Barbotan beobachtet haben will (Meteoriten, S. 77), 
nur für ſolche rundliche Körner erklären möchte. Indeſſen Indivi⸗ 
duen find dieſe Körner doch, denn daf oben erwähnte Korn in dem 
Ch. von Barbotan, wie auch ein anderef in dem von Auſon zeigen 
geſchlifen und geätzt die Linien def Meteoreiſenf von Braunan.” 
Eſſumſchließt auch, wie man auf der geſchliffenen Fläche fehen kann, 
kleine Teile der Grundmaſſe. Die Menge def eingeſprengten Eifenf 
iſt oft ſehr beträchtlich, wie in dem Ch. von Erxleben und Kl. 
Wenden; wie groß aber die Menge deſeſlben eigentlich iſt, erkennt 
man erſt, wenn die Stücke angeſchliffen und poliert ſind, wo ſein 
Metallglanz und ſeine ſtahlgraue in die ſilberweiße übergehende 
Farbe erſt recht ſtark hervortreten und ef auf dieſe Weiſe kenntlich 
machen. Die ganz feinen Körner ſind da überhaupt erſt zu erken— 
nen, und man ſieht dann, daſſ ſolche auch in den Kugeln enthalten 
find, wo in ſolchen feinen Teilen das Nickeleiſen nie fehlt, wenn ef 
auch gewöhnlich nur in ſehr geringer Menge vorhanden iſt In der 


88 Partſch ſpricht von linfen- und höhnen großen Körnern in den Stücken dieſeſ Meteoriten in dem Wiener 
Mineralien⸗Kabinette (Meteoriten, S. 77). 

8 partſch (Meteoriten, S. 82) und Reichenbach (Pongendorff Annalen B. Il, S. 365) erhielten bei den 
Eiſenkörnern in den Meteoriten von Macao und Blanſko ſelbſt Widmanſtättenſche Figuren. 
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Umgebung der Kugeln ift ef dagegen häufig in größerer Menge 
angehäuft, wie z. B. in dem Ch. von Mezö-Madaraſ, Krafnoi- 
Ugol und Auſſon. Der feuchten Luft aufgefegt, oxydiert ſich das 
Nickeleiſen leicht und daf gebildete Eifenoryd färbt die Umgebung 
braun, wie man dieſ bei fo vielen Stücken in den Sammlungen 
ſehen kann.“ 

Magnetkieſ“ iſt ebenfallſ ein nie fehlender Gemengteil dieſer 
Meteorit. Er findet ſich wie daf Nickeleiſen gewöhnlich fein einge— 
ſprengt, doch nicht in folder Menge alf dieſeſ,“ ſeltener kommt er 
in größeren Körnern vor, doch auf dieſe Weiſe ſelbſt noch häufi- 
ger alf daf Nickeleiſen. In ſolchen findet er ſich in den Ch. von 
Barbotan, Parma, Zaborcica, beſonderſ aber in dem von Grüne⸗ 
berg, wo in dem größeren Stücke def Berliner Mufeumf ein Korn 
von ihm enthalten iſt, daſ einen halben Zoll im Durchmeſer hat. 
Wo er fein eingeſprengt vorkommt, iſt er auf der Bruchfläche def 
Geſteinſ kaum oder ſchwer zu erkennen, aber recht gut auf der 
geſchliffenen Fläche, wo ihn tombakbraune Farbe und geringerer 
Glanz gleich vor dem Nickeleiſen außeichnen. Man ſieht dann auch, 
daſ der Magnetkieſ bald mit dem Nideleifen verbunden iſt, bald in 
getrennten Körnern vorkommt. In dem Stücke von Zaborcica der 


doggie ſchnell diefe Oxydation wo ſich geht, zeigen die beiden Stücke von dem Ch. von Güterſlohe def Berliner 
Muſeumſ. Von den gefallenen Steinen wurde einer ſchon am folgenden Tage gefunden, ein anderer erſt ein Jahr 
ſpäter, und Stücke von beiden, der erſtere faſt vollſtändig, wurden von Hrn. Dr. Stohlmann in Güterſlohe durch 
qütige Vermittlung def Hrn. Prof. Dove dem Berliner mineralogiſchen Muſeum verehrt. Daſ erſte Stück iſt im 
Bruch aber vollkommen friſch, daſ andre dagegen durch und durch voller Roſtflecke. Hätte ef in der feuchten Erde 
noch länger gelegen, fo würde ef ganz zerfallen oder unkenntlich geworden fein. Diefe ſchnelle Verwitterung iſt 
auch der Grund, weſhalb man noch nie einen Meteorſtein gefunden hat, den man nicht hat, fallen ſehen, während 
man doch ſo viele von den nur ſo ſelten fallenden Eiſenmaſſen zufällig gefunden hat oder noch findet, die durch die 
entſtehende orydierte Rinde vor weiterem Angriff der Atmosphäre geſchützt werden (ſiehe oben S. 42). 

Vergl. oben S. 40. 

Nach Partſch iſt in Richmond mehr Magnetkieſ alf Nickeleiſen; bei dem kleinen Stücke der Berliner Sammlung 
ift dieſ nicht der Fall; ef enthält wohl Magnetkieſ, aber nur in geringer Menge. 
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Berliner Sammlung ſchließt ein erbfengroßef Korn von Magnetkieſ 
ein Korn von Nickeleiſen ein und in einem Stücke von Grüneberg 
ſowie von Kraſnoi⸗Ugoi wird umgekehrt ein Korn Magnetkieſ von 
Nickeleiſen vollſtändig umſchloſen. Der Magnetkief dieſer Meteorit 
iſt gar nicht oder nur äußerſt ſchwach magnetiſch. 

In geringer Menge, aber doch vielleicht überall kommen in die— 
ſen Meteoriten ſchwarze Körner vor, die aber gewöhnlich nur ſehr 
klein, und nur zuweilen etwas gröſer, und fo groß wie etwa ein 
Hirſekorn find, fo daſ man fie herauſnehmen und beſonderſ unterfu- 
chen kann; fie erweiſen ſich dann alf Chromeiſenerz, da fie zerrieben 
ein brauneſ Pulver und mit Borax oder Phoſphorſalz vor dem 
Lötrohr geſchmolzen ein chromgrüneſ Glaſ geben. Ob aber nun 
ſämtliche ſchwarze Körner auf Chromeiſenerz beſtehen oder neben 
dieſen noch andere ſchwarze Körner vorkommen, muf ich dahinge— 
ſtellt ſein laſſen. Die größten ſchwarzen Körner beobachtete ich in 
dem Ch. von Chateau Renard, doch ſind fie auch noch deutlich er- 
kennbar in dem von Erxleben, Klein-Wenden, Tabor, Richmond. 
Wöhler beobachtete ſie auch in dem von Bremervörde. Wo ſie 
ſehr klein ſind, erkennt man ſie am beſten auf einer angeſchliffenen 
Fläche, denn auf einer Bruchfläche def Geſteinſ können fie leicht mit 
dem Nickeleiſen verwechſelt werden, da dieſ auch ſchwarz erſcheint, 
wenn man eſ nicht gerade im vollen reflektieren Lichte betrachtet. 
Sie find auch teilf mit dem Nickeleiſen verbunden, teilf nicht. Daf 
Chromeiſenerz der Meteorit iſt überall nicht magnetiſch.“ 


Andre Gemengteil alf die angegebenen habe ich nicht bemerkt, dennoch find aber ſolche von anderen Beobachtern 
öfter beſchrieben. Hauſmann nahm an, daſ der Bremervörde auf einem „feldſpatartigen Körper (vergl. oben 
S. 86), einem Körper der Pyroxen-Subſtanz und Olivin“ beſtehe, und Wöhler fügte dieſen Gemengteilen 
außer Chromeiſenerz noch etwaſ Grafit in feinen Blättchen hinzu (Göttinger Nachrichten 1856, S. 153), welcher 
letztere wohl darin enthalten ſein kann, da derſelbe ja auch in den Meteoreiſen vorkommt. Eichwald führt bei 
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äußerlich hat der Meteorit dieſer Abteilung wie die übrigen eine 
durch Schmelzung der Oberfläche entſtandene dünne ſchwarze Nin- 
de, die indeſſen hier ftetf matt und öfterſ durch daſ hervorragende, 
ſchwer ſchmelzbare Nickeleiſen höckerig iſt, wie z. B. bei Aigle u. 
ſ. w. Nicht ſelten ſind ſie auch im Innern mit Sprüngen durchſetzt, 
auf welchen etwaf von der geſchmolzenen Oberfläche während def 
Zugeſ durch die Atmoſphäre durch den Druck der Luft hineinge— 
preſſt iſt,“ wie bei den Ch. von Liſa, Enſiſheim, Politz, Chäteau 
Renard u. ſ. w. Auch finden ſich öfter glänzende ſchwarze Ab— 
löſungſ- oder Rutſchflächen, auf welchen daſ Eiſen breit gefletſcht 
iſt, wie z. B. bei den Ch. von Lixna und Aigle. 

Ich will hier nur noch die Beſchreibung einiger ausgezeichneten 
Abänderungen dieſer Abteilung von Meteoriten folgen laſen, die 
gewiſermaßen alf Typen von ganzen Gruppen von Abänderungen 
in dieſer Abteilung betrachtet werden können, und wähle dazu 
diejenigen, die in guten Exemplaren in der Berliner Sammlung 
vertreten ſind. 

1) Der Chondrit von Erxleben, gef. d. 5. April 1812. Er 
der Beſchreibung def Ch. von Lixna an: „Von den nicht metalliſchen Körnern könnte man die helleren, faſt 
weißen für kleine abgerundete Kriſtalle von Anorthit oder Labrador, die gelblichbraunen für Olivin oder ſehr 
kleine Granatkriſtalle halten und die viel Größeren und Selteneren für Augit nehmen. Dieſe letzteren ſind etwa 
3/4 Linien groß und dennoch zehn Mal gröſer alf die Kriſtalle def Olivinſ und Anorthitſ. Sie bilden daſ nicht 
metalliſche Gemenge def Meteorfteinf, in dem die Augitkriſtalle deutlich eingeſprengt erſcheinen, während die anderen 
kleinen Kriſtalle feine Hauptmaſe auſmachen“ (Pongendorffſ Ann. 1852 B. 85, S. 577). Dufrenoy ſpricht bei 
dem Ch. von Chäteau Renard von einem unvollkommen blättrigen Mineral, daſ in einigen Punkten analoge 
Streifen zeigt, wie fie den hemitropen Mafen von Albit oder Labrador eigen find. Daf darin vorkommende 
Chromeiſenerz hält er für ein dem Perlit ähnliche Mineral (Poggend. Ann. 1841 B. 53, S. 413). Abich nennt 
daſ Gefüge def Ch. von Stauropol pfammitifh und ſpricht bei der Beſchreibung auch von einem Mineral, daß 
ſich auf Labrador (oder Sauſurit) zurückführen ließe. Ef hätte eine grünlichgraue Färbung, ließe bei günſtiger 
Zerſpaltung deutlichen Blätterdurchgang erkennen und finde ſich in rundlichen, aber auch ſtumpfkantig vorkommenden 
Fragmenten von gewöhnlich 2, zuweilen aber auch von 8 Millimetern Größe. Eine auf einer Bruchfläche ſichtbare 
Labradormaſſe von 14 Millimeter im Durchmeſſer enthielte in ihrem Innern ein fremdartigeſ Aggregat, auf einem 
durch Zerſetzung unkenntlichen weißlichen Mineral, feinen Teilen von Meteoreiſen und kleinen, weißgelblichen, mehr 


fett- alſ glaſglänzenden Kriſtallfragmenten einef beſonderen Minerals beſtehend (bulletin de l'acad. imp. def fe. d. 
St. Peterſbourg 1800 t. 2, p. 412). 


94 Vergl. Reichenbach und Haidinger Ber. d. Wiener Akad. 1859 B. 34 (S. Io). 


94 


gehört zu den am deutlichſten kriſtalliniſchen der Sammlung, und 
iſt daher allen übrigen voranzuſtellen. Derſelbe hat eine lichte, 
graulichweiße, feinkörnige Grundmafe, die glänzend von Glaſ— 
glanz, hart und feſt iſt, und daher geſchliffen eine gute Politur 
annimmt. Darin liegen ziemlich häufig ungefähr liniengroße Ku— 
geln, die gewöhnlich mit der feſten Grundmaſe feſt, in manchen 
Fällen doch auch weniger ſtark verwachſen ſind und ſich von ihr beim 
Zerſchlagen def Geſteinſ ablöſen, fo daſ man auf der Bruchfläche, 
wenn auch gewöhnlich ihren Bruch, doch auch zuweilen einen Teil 
ihrer kugligen Oberfläche oder die konkaven Höhlungen, worin ſie 
geſeſen haben, ſieht. Die Oberfläche der Kugeln, ſowie auch die 
der Vertiefungen iſt feinkörnig, die Farbe der Kugeln teilf etwaf 
grünlichgrau und etwaf dunkler alf die der Grundmaſe, teilf gelb- 
lichgrau und lichter alf dieſe. Die Kugeln der erſteren Art find 
häufiger und im Bruche uneben, die der letzteren weniger häufig 
und feinfaſrig. Die Farben treten noch beſer alf im Bruche auf 
einer geſchliffenen Fläche hervor. Olivin kommt in den Stücken 
der Sammlung mehr oder weniger deutlich vor, zuweilen noch 
auf der Bruchfläche def Geſteinſ geradlinige Umriſſe zeigend, doch 
iſt er im Allgemeinen nicht häufig. Nickeleiſen iſt fein eingeſprengt 
in ziemlich großer Menge in dem Meteorſtein enthalten und findet 
ſich in ſehr feinen Körnern auch in den Kugeln, beſonderſ den 
dunklen, wie man auf der geſchliffenen Fläche ſehen kann. Auf 
dieſer erkennt man auch den Magnetkieſ, der in feinen Teilen zum 
Teil mit Nickeleiſen verwachſen vorkommt und im friſchen Bruch 
gar nicht erkannt werden kann; ebenſo ſieht man auch erſt auf 
der geſchliffenen Fläche die ſchwarzen Körner, die teilf einzeln, teilf 
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mit dem Nickeleiſen verwachſen darin vorkommen, doch muſ man 
Acht haben, ſie hier nicht mit den feinen Löchern, die ſich auf der 
Schliffläche finden und dadurch entſtehen, daſ Teilchen von Ni— 
ckeleiſen beim Schleifen auf der Fläche herauſgeriſſen werden, wie 
auch mit den Körnern von Nickeleiſen und Magnetkieſ, welche alle 
bei gewiſſer Beleuchtung ſchwarz aufehen, zu verwechſeln. 


Dem Chondrit von Erxleben iſt der von Kl. Wenden (1843, 
Sept. 16) jo ähnlich, daff man beide nicht voneinander unterſchei⸗ 
den kann. Ebenſo auch der von Abich beſchriebene Chondrit von 
Stauropol im Kaukaſuſ (1857, März 25), der von Grewingk und 
Schmidt beſchriebene Ch. von Pilliſtfer in Livland (1863, April 
15) und einige andere. 

2) Enſiſheim (1492, Nov. 7). Eine feſte, feinkörnige Maſe, 
die teilf ſchwärzlichgrau und nur ſchimmernd, teilf graulichweiß und 
etwas ſtärker glänzend iſt. Beide Maſſen enthalten eingewachſene 
Kugeln, die aber ſtark mit der Grundmaſſ verwachſen und ſtetſ 
etwaſ dunkler und glänzender alf die Grundmaſſe gefärbt find. Die 
graulichweiße Maſſe durchzieht die ſchwarze wie Adern nach allen 
Richtungen und teilt ſie dadurch in eine Menge eckiger Stücke, 
während ſie ſelbſt, da wo ſie breiter wird, wieder eine Menge 
kleiner eckiger Stücke der ſchwärzlichgrauen Mafe einſchließt, fo daſſ 
dadurch der ganze Meteorit ein breccienartigeſ Anſehen erhält. Die 
ſchwarze und die graulichweiße Maſſe ſchneiden ſcharf aneinander 
ab. Die ſchwarze Maffe ift indeſen bei weitem vorherrſchend, und 
manche kleineren Bruchſtücke enthalten nur fie und nichtſ von der 
weißen. 


Nickeleiſen ift in der ganzen Maſſe eingeſprengt, aber nicht fo 
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gleichmäßig und in folder Menge wie bei den Ch. von Erxleben 
und Klein⸗Wenden, die Körner find aber meiftenteilf ſehr fein und 
dann nur auf einer geſchliffenen Fläche zu erkennen; ſie werden 
nur hier und da etwas gröſer. Magnetkieſ iſt viel feltener, findet 
ſich aber in einzelnen größeren Körnern. 


Der Stein ift von vielen glänzenden und ſchwarzen Ablöſungſ— 
flächen durchzogen. 

Der Ch. von Chantonnay (1812, Aug. 5) iſt dem von En— 
ſiſheim ähnlich, die Maſſe hat hier ebenfallf ſtellenweiſe eine ver- 
ſchiedene Farbe, eine dunklere und hellere, und erſtere iſt noch 
ſchwärzer alf bei dem Ch. von Enſiſheim, aber beide liegen in 
großen Partien aneinander und ſchneiden nicht ſo ſcharf ab. Der 
Stein nimmt wie der von Enfifheim geſchliffen eine gute Politur 
an. 

3) Grüneberg (1841, März 22). Lichte aſchgraue feinkörnige 
und feſte Grundmaſe, worin eine große Menge von Kugeln von 
Schrot⸗ und Hirſekorngröße mit ihr feſt verwachſen liegen, fo daſſ 
fie auf der Bruchfläche def Geſteinſ auch ihre Bruchflächen zeigen. 
Sie find größtenteilf von grünlichgelber, doch zuweilen auch von 
ſchwärzlichgrauer Farbe und im Bruch uneben. Viel eingeſprengteſ 
Nickeleiſen, daß meiftenteilf in kleinen feinen Partien, doch zuwei— 
len auch in 2 biſ 3 Linien langen Körnern darin enthalten if; 
auch verhältniſmäßig viel Magnetkieſ, der meiſtenteilſ in einzelnen 
noch größeren Partien alf daf Nickeleiſen, feltener in feinen Teilen 
vorkommt; beide öfter miteinander verbunden; an dem kleineren 
Stücke der Sammlung wird ein Schrotforn-großef Korn von Ma⸗ 
gnetkieſ von Nickeleiſen faſt ganz umſchloſſen. Die Menge, in der 
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ſich der Magnetkieſ findet, zeichnet dieſen Meteoriten ganz beſonderſ 
auf. Er hat Ablöſungfflächen, die aber nur zum Teil ſchwarz find. 

Dem Ch. von Grüneberg ſehr ähnlich ſind eine große Menge 
von Meteoriten, wenngleich nicht alle ſo viel Magnetkieſ enthalten, 
wie die von Cabarraſ-County, Mezö-Madaraſ, Tabor, Toulouſe, 
Barbotan, Tipperary, Sereſ, Kraſnoi-Ugol, Weſſely u. ſ. w. 

4) Mauerkirchen (1768, Nov. 20). Lichte graulichweiße zer- 
reibliche Grundmaſſe mit ſehr vielen eingewachſenen Kugeln von faſt 
gleicher oder nur etwas mehr gelblicher Farbe alf die Grundmaſſe. 
Die Kugeln find untereinander meiftenf von gleicher lichter Far— 
be, nur zuweilen finden ſich ſolche, die nach der Oberfläche etwaf 
dunkler gefärbt ſind; ganz gleichmäßig gefärbte dunklere Kugeln 
kommen nicht vor. Ungeachtet der nur zerreiblichen Grundmaſſe 
ſteht man auf der Bruchfläche doch meiſtenſ nur den Bruch der 
Kugeln; dann fein eingefprengtef Nickeleiſen, auch etwas ebenſo 
beſchaffenen Magnetkieſ. 

Dem Ch. von Mauerkirchen ſehr ähnlich ſind die von Jowa 
(nicht zu unterſcheiden), Linum, Apt, Bachmut, Liſa, Polis, 
New⸗Concord, Slobodka u. ſ. w. 


Mikroſkopiſche Unterſuchung. 


Wenn man von dieſen Meteoriten möglichſt dünne Platten 
ſchleift, ſo werden oft mehrere der Gemengteil fo durchſichtig, daſſ 
man unter dem Mikroſkop ihre Struktur und Form erkennen kann. 
Dieff gelingt zwar nur vollkommen bei den feſteren, wie bei den 
Ch. von Erxleben, Klein-Wenden, Stauropol; bei andern, die 


98 


weniger feſt und mehr brödlig find, wie bei den Ch. von Aigle, 
Mauerkirchen, Timochin, nur teilweiſe, indem nur einzelne ihrer 
Gemengteil wie die Kugeln durchſichtig oder zum Teil durchſichtig 
werden; dennoch find auch dieſe belehrend. Ich will daher daf Auf 
ſehen einiger dieſer Platten beſchreiben und die Reſultate angeben, 
die dieſe Art der Unterſuchung ergeben hat. 

1) Erxleben. Eine kleine, dünn geſchlifene Plätte“ ließ ſchon 
bei ſchwacher Vergrößerung erkennen: eine Grundmafe, waſſerhel⸗ 
le Kriſtalle, ſchwarze undurchſichtige Körner, eine grau auſehende 
Kugel und andere graue Partien. Die durchſichtigen Kriſtalle wie 
a und b in Fig. 1 und 2 Taf. 3 find nur hier und da ſichtbar; wo 
fie an die Grundmaſſe angrenzen, find fie gewöhnlich nicht ſcharf 
und regelmäßig begrenzt; nur einmal auf der kleinen Beobach—⸗ 
tungfplatte bildet ihr Umriſ ein ziemlich regelmäßigeſ Sechſeck a 
in Fig. 1; wo fie dagegen an die ſchwarzen Körner angrenzen, 
da iſt die Begrenzung gewöhnlich ganz ſcharf und geradlinig. Sie 
ſind größtenteilſ ungefärbt, nur ſtellenweiſe ſind ſie, wie auch die 
Grundmaſſe, etwaſſolivengrün gefärbt, doch verläuft ſich die Farbe 
nach allen Seiten und ſcheint mehr von außen eingedrungen zu 
fein. Die Grundmaſſe iſt im Anſehen von dieſen Kriſtallen we— 
nig verſchieden, ſie unterſcheidet ſich eigentlich nur dadurch, daſſ 
ihre körnigen Zuſammenſetzungſtücke weniger groß alf die Kriſtalle 
find, doch gehen fie in der Größe in dieſe über. Die Zuſammenſet⸗ 
zungflächen find überall unregelmäßig laufende krumme Flächen, 
ſchwarz oder grau, wie dieſ aber auch der Fall iſt bei den Zu- 


5 Sie it Fig. 7 Taf. 3 in ihrer natürlichen Größe dargeſtellt; die Fig. 1, 2, 3 find Abbildungen einzelner 
Stellen derſelben bei 140-maliger Vergrößerung. Ich verdanke daſ Plättchen noch dem verſtorbenen Dr. Oſchatz, 
er dieſe Art von Präparaten mit großer Geſchicklichkeit anfertigte. Indeſen werden fie jetzt von feinem Nachfolger, 
dem Optiker Krieg, hier in Berlin ſchon von gleicher Güte gemacht. 
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ſammenſetzungfflächen der Körner def Marmorſ von Carara, wenn 
man eine dünn geſchlifene Platte dieſer Subſtanz unter dem Mi- 
kroſkop betrachtet. Dief rührt in dieſem Fall teilf von der ſchrägen 
Lage der Zuſammenſetzungflächen gegen die Schliffläche her, teilf 
aber von einer großen Menge ſehr Kleiner ſchwarzer Körner, die 
mehr oder weniger zuſammenliegen und bei ſtarker Vergrößerung 
deutlich zu ſehen ſind.“ 

Der ſchwarze Gemengteil findet ſich in kleineren und größeren 
Körnern und Partien, die größeren mit unregelmäßigen, oft ganz 
zadigen Umriſſen, die kleineren von mehr rundlicher Form. Letztere 
liegen in großer Menge neben den größeren in der Grundmaſſe, 
zum Teil ſind ſie auch in den durchſichtigen Kriſtallen eingewach— 
ſen.“ Dieſer ſchwarze Gemengteil zeigt, wenn man die Platte bei 
durchgelaſenem Lichte betrachtet, keine oder eine nur ſehr undeut— 
liche Verſchiedenartigkeit der Teile; ſchließt man aber dieſeſ ab und 
betrachtet man ihn nur bei zurückgeworfenem Lichte, am beſten bei 
hellem Sonnenlichte und bei ſtärkerer, etwa 140 maliger Vergröße— 
rung, fo ſieht man, daſ namentlich die größeren Körner häufig 
Gemenge von zwei bif drei Subſtanzen find, einmal von einer, 
die auch jetzt noch ſchwarz erſcheint, einer nun faſt bleigrau und 
metalliſch glänzenden, die daſ Nickeleiſen iſt (n Fig. I und 2) und 
einer dritten, die ſchwärzlichbraun matt, aber voller Sprünge oder 
wenigſtenſ Stellen iſt, die daſ Licht ſehr ſtark reflektieren, und nach 
Vergleichung mit der direkt geſehenen polierten Platte, Magnetkieſ 
iſt (m, Fig. J u. 2). Im reflektierten Lichte ohne Sonnenſchein ift 


Siehe Fig. 4, die den Kriſtall b in Fig. 1 bei 360-maliger Vergrößerung darſtellt. 
7 Neben dieſen finden ſich auch zuweilen kleine Höhlungen mit einer Flüſigkeit und einer Luftblaſe angefüllt, 
wie in irdischen Kriſtallen. Vergl. Fig. 3, welche den Kriſtall a Fig. 1 bei 360-maliger Vergrößerung darſtellt. 
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er unter dem Mifroffop von der ſchwarzen Maſſe kaum zu unter- 
ſcheiden. Nickeleiſen findet ſich häufiger und in größeren Partien alſ 
Magnetkieſ, der im Ganzen ſelten ſolche bildet, wie in Fig. 2. Wo 
daſ Nickeleiſen mit der ſchwarzen Subſtanz gemengt iſt, ſitzt dieſe 
gewöhnlich in einzelnen kleinen Partien an der Außenſeite, und 
man findet wohl kaum größere Nickeleiſenpartien ohne Verwach— 
ſung mit der ſchwarzen Maſſe, wenn auch größere ſchwarze Körner 
ohne damit verwachſene Eiſen vorkommen. Regelmäßige Begren— 
zung zeigt Nickeleiſen, Magnetkieſ und der ſchwarze Körper nicht; 
wo ſie aber an die durchſichtigen Kriſtalle angrenzen, zeigen alle, 
wie angeführt, den regelmäßigen Eindruck der Kriftalle, find alſo 
alle fpäter wie dieſe Kriſtalliſtert. 

Waſ dieſer ſchwarze Körper ſei, und ob er überhaupt einer— 
lei iſt, kann auch mit Beſtimmtheit noch nicht auſgeſprochen wer— 
den; denn wenn auch die meiſten dieſer Körner, und überall die 
kleineren, ſchwarz und völlig undurchſichtig ſind, ſo ſcheinen doch 
einzelne größere ein ſchwacheſ dunkelgrüneſ Licht durchzulaſſen.“ 
Wird dadurch eher Verſchiedenheit angedeutet? Ef wäre möglich, 
und dann könnten vielleicht die ſchwarzen undurchſichtigen Körner 
Chromeiſenerz fein, da in dem Ch. von Erxleben durch die Ana— 
lyſe etwaſ Chromoxyd nachgewieſen iſt, daſ wahrſcheinlich von dem 
Chromeiſenerz herrührt, und dieſeſ ftetf auch in ſehr feinen Teilen 
undurchſichtig iſt. Wofür dann aber die ſchwärzlichgrün durchſchei— 
nenden Teile zu halten ſind, iſt ſchwerer zu entſcheiden. Am meiſten 
würde man vielleicht geneigt fein, fie für Augit zu halten, da die— 


98 Eigentümlich iſt der ſchwarze Körper c in Fig. 1 Taf. 3. Er zeigt nur an einer Stelle Nickeleiſen, die 
ganze übrige Maſſe iſt bräunlichgrün und ohne Metallglanz; dreht man aber die Platte um, fo ſieht man hier 
nur Nickeleiſen. Das Korn zeigt alfo auf der einer Seite die ſchwarze, nicht metalliſche Maſe und auf der andern 
Seite Nickeleiſen, und die Grenze zwiſchen beiden muſ alſo zufällig gerade der Schliffläche parallel gehen. 
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fer durch die Analyſe wahrſcheinlich gemacht iſt und auch ziemlich 
allgemein alf Gemengteil der Chondrit angenommen wird, ohne 
ihn irgend beſtimmt beobachtet zu haben; aber wo der Augit in den 
Meteorſteinen erkannt iſt, wie in dem Eukrit von Juvenaſ, iſt er in 
dünngeſchliffenen Platten immer ſtark durchſcheinend und braun; die 
ſämtlichen ſchwarzen Körner aber für Chromeiſenerz zu nehmen, 
dafür ſcheinen fie für die geringe Menge von Chromoxyd, die die 
Analyſe ftetf nachgewieſen hat, in zu großer Menge vorhanden zu 
fein. Ich muf alſo die Deutung dieſer ſchwärzlichgrünen Körner 
noch dahingeſtellt ſein laſſen. 

Ef bleiben nun noch die grauen Partien, die wahrſcheinlich 
Durchſchnitte von den Kugeln find, wiewohl nur eine dieſer Parti- 
en in dem unterſuchten Plättchen (die Partie a in Fig. 7)” rund 
und ſcharf begrenzt iſt; die andern unbeſtimmt begrenzten (d in 
Fig. 1) ſcheinen Durchſchnitte von nebeneinander liegenden Kugeln 
zu ſein. In der einzelnen runden, ſcharf begrenzten Partie ſieht 
man graue, untereinander parallele Streifen, die in einer durch— 
ſichtigen ungefärbten Maſe enge nebeneinander liegen. Die grauen 
Streifen (Fig. 5) ſcheinen auſ lauter grauen runden Körnern mit 
unbeſtimmten Umriſſen zu beſtehen, die in Reihen nebeneinander 
liegen, und zwiſchen denen dann wieder einzelne größere, ſchwarze, 
ſcharf begrenzte Körner von CThromeiſenerz und feinere von Ni— 
deleifen enthalten find. Bei ſtarker (360-maliger) Vergrößerung 
ſieht ef aber auf, alf wären dieſe grauen Körner nur durch lauter 
neben- und übereinander liegende krumme Sprünge entſtanden. 
Bei den andern grauen Partien d in Fig. 1 liegen die grauen 


Sie iſt in Fig. 7 bei 140maliger Vergrößerung und zum Teil in Fig. 6 bei 360maliger Vergrößerung 
gezeichnet. 
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Körner unregelmäßiger, waf wahrſcheinlich davon herrührt, daſſ 
die Schnittfläche durch dieſe Kugeln nach anderen Richtungen alf 
in Fig. 5 geht; fie find aber ebenſo mit den ſchwarzen Körnern 
gemengt. Waſ ef für eine Bewandtniſ mit dieſen grauen Streifen 
hat, laſſe ich unentſchieden. Die ſpäteren Beobachtungen zeigen, 
daſ die Kugeln auf fafrigen Zuſammenſetzungſtücken beſtehen, die 
auch hier angedeutet zu ſein ſcheinen. 

Eine dünn geſchliffene Platte von dem Ch. von Klein-Wenden 
war größer, man konnte mehr ſehen; ſie verhielt ſich aber ſonſt wie 
die von dem Ch. von Erxleben; ſcharfe und geradlinige Umriſſe 
der durchſichtigen Kriſtalle, wo fie an die ſchwarzen Partien, ſei ef 
an daf Nickeleiſen oder den Magnetkieſ oder die ſchwarze Subſtanz 
angrenzen, fanden ſich auch hier. Kugeln mit grauen Streifen wie 
Fig. 5 Taf. 3 waren gerade nicht zu ſehen, nur ſolche, die wie d 
in Fig. 1 dunkle Flecken mit ſchwarzen Körnern von Chromeiſen— 
erz und Nickeleiſen enthielten; außerdem fanden ſich aber andere, 
die im Allgemeinen durchſichtig und ungefärbt, aber mit vielen 
ſchwarzen Sprüngen durchſetzt waren, deren zuſammenhängende 
Schwärze ſich aber bei ſtarker Vergrößerung wie bei Fig. 4 in 
kleine, voreinander getrennte, ſchwarze Körner auflöſte. Eine fol- 
che ſehr große Kugel hatte daſ Anſehen von Fig. 8, die ſchwarzen 
dicken Sprünge waren untereinander ziemlich parallel; fie wieder- 
holten ſich dabei ſchnell und ſchloſſen, durch Querriſe verbunden, 
die ſcharf begrenzten, durchſichtigen Teile ein. 

Eine noch größere Platte von dem Ch. von Stauropol zeigte 
außer den gewöhnlichen Erſcheinungen eine noch größere Menge 
von Olivin⸗Kriſtallen und von Kugeln. Die erſteren hatten zum 
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Teil eine regelmäßige Form wie Fig. 3 u. 4 Taf. 4; fie wa⸗ 
ren durchſichtig, ungefärbt, mit ſchwarzen Sprüngen durchſetzt und 
hatten auch ſchwarze Körner und Partien eingeſchloſſen. Die Ku— 
geln waren hier recht deutlich zweierlei Art, und dieſe zwei Arten 
ſchon ganz beſtimmt mit bloßen Augen oder mit der Lupe auf 
der dünn gefhlifenen Platte zu unterſcheiden, da die einen ſtel— 
lenweiſe durchſichtig, die andern nur grau durchſcheinend waren. 
Auf einem Stücke mit nur angeſchlifener Fläche konnte man dieſen 
Unterſchied nicht wahrnehmen. Die durchſichtigen Kugeln ſchloſſen 
ſich ganz den Olivin-Kriſtallen an, ſie ſchienen nur runde Kriſtalle 
oder runde Zuſammenhäufungen von unaufgebilveten oder mehr 
oder weniger auſqgebildeten Kriſtallen zu fein. Die erſteren wa— 
ren mit ſchwarzen, untereinander ungefähr parallelen Sprüngen 
durchſetzt, ähnlich wie bei Fig. 8 Taf. 3, e die andern hatten 
unregelmäßigere Sprünge, und bei den dritten waren die Kriſ— 
talle durch die übrigen Gemengteil, wie Grundmafe, Nickeleiſen, 
Magnetkieſ und die ſchwarzen Körner verbunden (wie Fig. 5 Taf. 
4, wo die dazwiſchen eingeſchloſſene, metalliſche Subſtanz zufällig 
faſt nur Magnetkieſ war, der ſonſt im Ch. von Stauropol nicht 
ſehr häufig vorhanden ift). Dieſe letzteren Kugeln waren auch viel 
gröſer alf die andern, daher Fig. 5 (wie auch Fig. 3 und 4) 
nur bei 9Dmaliger Vergrößerung gezeichnet find. Dieſe Anſicht 
beſtätigte die Unterſuchung im polarifierten Licht, da die erſten Ku— 
geln überall eine gleichmäßige Färbung, die zweiten und dritten an 
verſchiedenen Zuſammenſetzungſtücken und Kriſtallen verſchiedene, 
überall an den Grenzen ſcharf abſchneidende Färbung zeigten. Die 


loo Hper mehr wie bei Fig. 10 Taf. 4, einer Kugel auſ dem Ch. von Timochin, bei welchem die Sprünge in 
den Kugeln gewöhnlich weitläufiger ſind. 
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anderen Kugeln, welche mit bloßen Augen betrachtet, grau und 
nur durchſcheinend erſchienen, wie die Kugel in dem Ch. von Err- 
leben Fig. 5 Taf. 3, waren auch unter dem Mikroskop wie dieſe 
mit grauen parallelen Streifen geſtreift, nur deutlicher (ähnlich 
wie die Kugel in dem Ch. von Kraſnoi-Ugol, Fig. 8 Taf. 4) und 
an den verſchiedenen Stellen nach 2 Richtungen, die gegeneinan- 
der einen ſpitzen Winkel machten und aneinander ſcharf abſchnitten. 
Andere Kugeln zeigten nur graue, mehr unbeſtimmt verlaufende 
Flecken mit ſchwarzen, ſcharf begrenzten Körnern. Zuweilen waren 
dieſe fo dunkel und undurchſichtig, daf die hellen Räume dazwiſchen 
nur ſehr klein waren. Eine ſolche ganz runde Kugel iſt Fig. 6 
Taf. 4 dargeſtellt, fie iſt noch dadurch auſgezeichnet, daſ fie mit 
einem durchſichtigen, von ſchwarzen Flecken ſtellenweiſe ganz freien 
Ringe umgeben iſt. Dicht neben ihr befindet ſich eine kleinere, 
mehr unregelmäßig begrenzte, mit lichtern grauen und geraden 
parallelen Streifen (Fig. 7). 


Die Patte von dem Ch. von Kraſnoi-Ugol war im Allgemei- 
nen ſehr undurchſichtig, zeigte indeſſen doch die Kugeln ſehr deutlich. 
Dieſe waren wiederum von der doppelten Art, die grau geſtreiften 
waren aber hier in der Mehrzahl vorhanden. Sie lagen dann teilf 
ganz einzeln in der Maſſe, teilf waren fie zu mehreren zuſam— 
mengehäuft, ſich gegenfeitig in der Auſbildung ſtörend. Eine ſolche 
einzelne, recht runde Kugel, deren Streifen auch recht ſcharf be— 
grenzt ſind, iſt die vorhin erwähnte, in Fig. 8 Taf. 4 dargeſtellte 
Kugel; ihre Streifen haben die angegebene Lage, und äußerlich 
iſt ſie wieder mit einer ganz hellen Hülle umgeben. Neben ihr 
liegt eine Kugel der erſten Art, die aber viel kleiner iſt. Eine 
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Zuſammenhäufung von Kugeln ift Fig. 9 dargeſtellt. 

Auch die Platte von dem Ch. von Enſiſheim iſt ſehr dunkel 
und ſchwarz. Hierin fand ſich ein ſehr großer, ziemlich regelmäßig 
begrenzter Kriſtall, der mit von Zeit zu Zeit wiederkehrenden, 
ziemlich parallelen Sprüngen nach zwei untereinander rechtwinkli⸗ 
gen Richtungen durchſetzt iſt, wie dieſ auch bei den irdiſchen Olivin— 
Kriſtallen öfter der Fall iſt, bei denen dann die Sprünge parallel 
der Quer- und Längffläche gehen. 


Die Platten von den Ch. von Timochin, Aufon, Aigle und 
Mauerkirchen nahmen ſchon keine vollſtändige Politur an; nur die 
Kugeln und daſ Nickeleiſen erſchienen glänzend, und nur die erſteren 
waren durchſcheinend, die übrige Maſſe gar nicht. Auch war ef ſehr 
ſchwer, Platten von einiger Größe zu erhalten, namentlich bei 
denen, der wie der Ch. von Mauerkirchen nur wenig und ſehr 
fein verteilte Eiſen enthalten. Die Kugeln waren aber überall von 
der doppelten Art; eine Kugel der erſten Art, die ſich in dem Ch. 
von Timochin fand, und in ihrer Art recht aufgezeichnet war, iſt in 
Fig. 10 dargeſtellt. Die Ch. von New-Concord und Dharamſala 
gaben wieder Platten mit vollſtändigerer Politur, zeigten aber 
weiter nichtſ Neueſ. 

Auf der mikroſkopiſchen Unterſuchung der dünn geſchliffenen 
Platten ergibt ſich alfo, daſ die unter dem Mikroſkop ſchwarz er- 
ſcheinende Maſſe außer Nickeleiſen, Magnetkieſ und Chromeiſenerz 
wahrſcheinlich noch eine andere ſchwarze Subſtanz enthält, deren 
Natur noch nicht gekannt iſt, und ferner, daſ die eingewachſenen 
Kugeln beſtimmt zweierlei Art find, teilf ſolche, die nur runde, 
zerklüftete Kriſtalle und offenbar Olivin-Kriſtalle, ähnlich denen 
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in dem Pallaf-Eifen oder Zuſammenhäufungen derſelben find, teilf 
ſolche, die auſ faſrigen Zuſammenſetzungſtücken beſtehen, die, wie 
auch die Beobachtung dieſer Kugeln auf der Bruchfläche der Me— 
teoriten mit bloßen Augen oder mit der Lupe gelehrt hat, immer 
exzentriſch faſrig, nie radial faſrig find. 


Chemiſche Beſchaffenheit. 


Kleine Splitter ſowohl von der Grundmaſſ alf von den Kugeln 
in der Platinzange gehalten und vor dem Lötrohr erhitzt, verändern 
wohl die Farbe und werden ſchwarz, ſchmelzen aber nicht.“! Nur 
daf ſehr fein geriebene Pulver ſchmilzt an den äußerſten dünnen 
Rändern zu einer grünlichgrauen oder graulichgrünen Schlacke.“ 


Wenn man kleine Stückchen dieſer Meteoriten in Chlorwaſſer⸗ 
ſtofſäure einige Zeit liegen läſt, fo werden Nickeleiſen und Ma— 
gnetkieſ unter Entwickelung von Waſſerſtoff und Schwefelwaſſerſtoff 
und rötlichgelber Färbung der Säure aufgelöſt und die den Meteo- 
riten bildenden Silicate zerſetzt. Nach Verlauf von einigen Tagen 
iſt die Säure ſchleimig geworden, und eſ hat ſich ein Abſatz von 
Kieſelſäure am Boden deſ Gefäßeſ und auf den Stücken gebildet 
und auf der Oberfläche der Säure eine geringe Menge Schwefel 
abgeſchieden. “ Wäſcht man den Abſatz von den Stücken ab, fo 


lol Man hat wohl oft von einer Schmelzbarkeit der Maſe der Chondrit geſprochen, Hauſmann bei dem Ch. 
von Bremervörde, Dufrenoy bei dem von Chäteau Renard, Damour bei dem von Montrejeau (Auſon); ich 
habe dieſ nie gefunden. 

102 Das Pulver wird dazu bekanntlich befeuchtet, auf der Kohle zu einer dünnen Platte aufgebreitet, mit 
dem Lötrohr erhitzt und die nun zuſammenhängende Platte mit der Platinzange vorſichtig gefaſt, und in der 
Lötrohrflamme geglüht. Um daf Pulver recht fein reiben zu können, wurde auf dem zuerſt erhaltenen gröblich 
Pulver def Meteoriten daf darin enthaltene Nickeleiſen mit den Magneten aufgezogen. 

05 ch habe dieſe Abſcheidung bei mehreren dieſer Meteoriten beſtimmt wahrgenommen, waſ die Anweſenheit von 
Magnetkieſ in dieſen Meteorſteinen beweiſt. Ebenſo ſah fie auch Harriſ bei dem Ch. von Montrejeau (Ann. d. 
Chem. u. Pharm. 1859 B. 109, S. 183). 
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erſcheinen dieſelben ſehr bröcklig und porös; fie find weiß und erdig 
geworden, und die Kugeln, die von der Säure weniger angegrif— 
fen werden, ragen darauf hervor; fie haben noch ihre Form und 
ihre graue Farbe behalten, wenn ſie vorher ſo gefärbt waren, wie 
bei den Ch. von Erxleben und Aigle, und könnten bei gehöriger 
Vorſicht wohl ganz ifoliert werden. Bei längerer Einwirkung der 
Säure wird aber der ganze Stein fo mürbe, daff man ihn mit den 
Fingern gänzlich zu einem feinen Pulver zerdrücken kann. Daſel— 
be erſcheint nun ganz weiß und enthält nur einzelne feine ſchwarze 
Teile, die man durch Feinreiben und Schlämmen wohl etwaſ fon- 
zentrieren, aber von den weißen Teilen nicht vollſtändig trennen 
kann. Sie find wahrſcheinlich nur Chromeiſenerz; denn, wenn man 
den Rückſtand vor dem Lötrohr mit Phoſphorſalz ſchmilzt, ſo erhält 
man ein Glaſ, daf, ſolange ef heiß iſt, durchſichtig iſt und ein Kie— 
ſelſkelett einſchließt, beim Erkalten aber opalifiert und eine wenn 
auch nur ſchwache doch deutliche chromgrüne Farbe erhält. 
Betrachtet man die mit kalter Chlorwaſſerſtoffſäure digerierten 
und abgewaſchenen Bruchſtücke unter der Lupe, ſo erkennt man auf 
der Oberfläche einzelne kleine, aber ſtark demantglänzende Krif 
talle. Ich habe dieſe bei vielen dieſer Meteorit, ganz beſonderſ 
aber bei Stücken von Aigle geſehen, die Monate lang in Chlor— 
waſſerſtoffſäure gelegen hatten. Unter dem Mikroſkop bei mäßiger 
Vergrößerung kann man, wenn man ſie im reflektierten Lichte 
betrachtet, auch die Geſtalt einzelner Flächen, von denen gerade 
daſ Licht zurückgeſtählt wird, erkennen, man ſieht dann ganz ſcharf 
begrenzte Rhomben oder Deltoide, auch Rechtecke u. ſ. w., doch 
läſſt ſich danach die Form der Kriſtalle mit Sicherheit nicht beſtim— 
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men. Kocht man die Stücke mit Waſſer oder auch mit kohlenſaurem 
Natron, ſo verändern ſich die Kriſtalle nicht im Geringſten; aber 
eſ gelang mir nicht, die Kriſtalle zu iſolieren. Schabte man die 
Kriſtalle von der Oberfläche, auf der fie ſitzen, ab, fo waren fie in 
dem erhaltenen Pulver nicht wieder zu erkennen. Ich habe ſo leider 
über ihre Natur nichtſ weiter auſmachen können. Wenn man kleine 
Stückchen def Th. von Aigle mit Chlorwaſſerſtoffſäure kocht und 
dann ſowie vorhin behandelt, fo waren die Kriſtalle viel unvollkom— 
mener, ef ſcheint alfo, daſ fie nur in kalter Chlorwaſſerſtoffſäure 
in der angegebenen Vollkommenheit erhalten werden können.““ 
Die chemiſche Zuſammenſetzung dieſer Meteorit iſt ungeachtet 
ihreſ oft verſchiedenen Anſehenſ, doch ſehr ähnlich, wie dieſ ſchon 
Berzeliuſ gefunden hat, der ſich, wie oben angeführt, mit die- 
fer Abteilung der Meteorit befonderf beſchäftigt hat, und wie dieſ 
auch alle ſpäteren Analyſen ergeben haben. Rammelſberg hat in 
ſeiner Mineralchemie (S. 924) dieſe Analyſen neu berechnet und 
ſehr gut zuſammengeſtellt. Sie ſind ſämtlich nach der zuerſt von 
Berzelius eingeſchlagenen Methode, wonach durch Digeſtion def fei- 
nen Pulverſ mit heißer Chlorwaſſerſtoffſäure die davon zerſetzbaren 
Gemengteil von den davon nicht zerſetzbaren getrennt werden, an— 
geftellt. Eine vollkommene Trennung der Gemengteil läſt ſich, wie 
der Erfolg gezeigt hat, auf dieſe Weiſe nicht erreichen, da keiner 
der Gemengteil, daf Chromeifenerz aufgenommen, in Chlorwaſ— 
ſerſtoffſäure vollkommen unlöſlich, der eine nur mehr oder minder 
alf der andere löſlich iſt, alſo eine ſtärkere oder ſchwächere Chlor- 
waſſerſtoffſäure oder eine längere oder kürzere Digeſtion damit bei 


1044, habe dieſe Kriſtalle mehreren meiner Freunde gezeigt, die nie einen Zweifel darüber hatten, daf ef 


Kriſtalle wären. 
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höherer oder geringerer Temperatur oft ſehr bemerkenſwerte Un— 
terſchiede in der Analyſe eineſ Meteoriten her vorbringen können; 
dennoch gewährt dieſe Methode Anhaltſpunkte, die für die Deu— 
tung der Reſultate von Wichtigkeit ſind, und iſt daher, wenn auch 
unvollkommen, immer ſchätzbar. Ich will von den vorhandenen 
Analyſen hier nach den Werken von Rammelſberg'“ nur einige 
derſelben, und zwar die folgenden 4 anführen, die Meteoriten der 
vier verſchiedenen Gruppen betreffen: 


1. Klein⸗Wenden nach Rammelſberg. 
2. Chantonnay nach Berzeliuſ. 
3. Blanſko nach Berzeliuſ. 


4. Kakowa nach Harriſ. 


05 Mineralchemie S. 925 u. ſ. f. 
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Allgemeine Zuſammenſetzung. F 3 + 
Nickeleiſen 22,0 , | 20,13 | 23,20 
Schwefeleifen” 5,61 „ | 2,97 | 3,14 
Chromeiſenerz s 1,04 | „ O, es 0,56 
Silicate 70,45 „ | 76,27 | 63,21 
Zuſammenſetzung def Nideleifenf. 112 3 4 
Eiſen 88,98 , 90, | 92,24 
Nickel 10,35 „, 9, 7,76 
Kobalt 10,5 „, e, 
Kupfer O, A,, e, ee, 
Zinn 0,35 „„ „, , 
Phoſphor „ui = 7,7 

100 „ 100 100 


III 


Zuſammenſetzung der Silicate. | 2 3 4 
Magnefia 32,75 | 27,79 | 32,49 | 27,06 
Kalk 3,66 1,52 1,22 1,52 
Eiſenoxydul 10,92 3,47 11,45 | 24,40 
Manganoxydul O,08 0,76 0,59 7,7 
Nickeloxyd , O, d 0 ' O, 20 
Kupfer oxyd O, Af „ „ 
Natron O, 41 1,24 O, 98 1,31 
Kali 0,3 1,24 0,Ü24 0,2 
Tonerde 5,25 2,95 2,94 2,61 
Kieſelſäure 46,18 | 44,16 | 48,95 | 44,68 

99,97 | 98,79 | 98,96 | 98,86 


Dieſe Silicate beſtehen in 100 Teilen aus 


l 2 3 4 
A. Zerſetzbaren S. 42,5 51,12, 46,13 | 56,7 
B. Unzerſetzbaren S. 57,77 48,88 | 53,87 | 43,3 
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A. Zuſammenſetzung der zerſetzbaren Silicate. 


Kl. SauerChanton Sauer Blanſko Sauer Kakopg Sauer 

Wenden 
Magneſta 20,00 9,27 17,56 0, 48 1,89 9,77 l,2 10,09 
Kalk 0,89 % 7 ,, e, e, , 10,7 lo, 09 
Eiſenorydul 4,58 9,27 4,72 0, 48 6,88 9,77 24,4 10,09 
Manganorydud,08 9,27 0,42 10,48 0,5 9,77 „ | 7,7 
Nickeloryd ,, ,, % Jo, 48, „, o, 110,09 
Natron , e, 10,50 0,480, 48 9,77 „, 6e 
Kali , e,, O0, 50 10,48 0,24 9,77 , / 
Tonerde „, ,, e, , O, 5 05,77 , e, 
Kieſelſäure 10,72 8,68 10,67 8,65 18,20 9,45 , 0, 

42,22 50,10 46,09 56,0 


B. Zuſammenſetzung der unzerſetzbaren Silicate. 
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Kl.⸗ Sauer Thanton SaufrBlanſko Sauer Lakovn Sauer. 


Wenden 
Magnefia 12,75 9,94%, 7, 112,60 7,90 15,86 | 8,25 
Kalk 2,77 9,94 |1,52 7,0 1,22 7,900, 8 8,25 


Eiſenorydul 6,0 9,94 4,75 7,9 4,57 7,0% |”, 
Manganoxydukl, „ 0,4 7, 10,34 7,0. 6 
Nickeloryd 0, 9,94 0,67 7, 7 e, ,, | 


7 7 7 
Natron 0,41 , 94 10,49 7,0 0,500 7, 90,92 8,5 
Kali 0,53 9,94 0,5 7,0 , , 0,26 8,25 


Tonerde 5,5 9,04 2,5 7,0 2,70 | 7,90| 2,46 | 8,25 
Kieſelſäure 2,46 5,9 27,49 14,7 30, 75 15, 0 21,74 1,28 
57,75 48,00 52,77 43,05 


Hierauf ergibt ſich: 

Daf daf Nickeleiſen der CThondrit in feiner chemiſchen Zufam- 
menſetzung mit dem für ſich vorkommenden in dem Meteoreiſen 
übereinſtimmt, 

daſſ die Silicate alf Baſen vorzugſweiſe Magneſia und Eifen- 
oxydul enthalten, und alle andern, wie Tonerde, Kalk, Kali, 
Natron ſich nur in ſehr geringer Menge finden, 

daſſ die Menge der zerſetzbaren und unzerſetzbaren Gemengteil 
in allen Chondriten ungefähr gleich iſt, 

daſſ bei den zerſetzbaren Silicaten die Baſen faſt allein auf 
Magnefia und Eiſenoxydul in etwas gegeneinander verſchiedenen 
Mengen beſtehen, während die nicht zerfegbaren dieſelben Baſen 
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mit kleinen Mengen von Natron, Kali, Kalk und beſonderſ von 
Tonerde enthalten. 


Bei den zerſetzbaren Silicaten iſt der Sauerſtoff der Baſen alf 
gleich mit dem Sauerſtoff der Kieſelſäure anzunehmen. Wenn in 
der Tat der Sauerſtof der Baſen ein klein wenig gröfer alf der 
der Kieſelſäure ift, fo erklären dieſ Berzeliuf und Rammelſberg 
gewiſ fehr richtig dadurch, daſſ wohl immer noch etwaſ Nickeleiſen 
in dieſem Teile der Chondrit zurückgeblieben iſt, der mit dem 
Magnete nicht vollſtändig hat aufgezogen werden können, und daſſ 
durch die Säure auch ſchon eine gewiſſe Menge von dem doch 
immer nur ſchwer, nicht völlig unzerſetzbaren Teile zerſetzt iſt, 
deſſen Baſen, wie die kleinen Mengen von Tonerde, Kalk und 
die Alkalien beweiſen, nun hier auftreten, während die analytiſche 
Methode zur Folge hat, daſ immer etwaf Kieſelſäure von dem 
zerſetzbaren Teile bei dem unzerſetzbaren bleibt. 

Bei dem unzerſetzbaren Gemengteil iſt der Sauerſtoff der Baſen 
meiftenteilf ungefähr halb fo groß alf der der Säure. 

Berzelius ſchloſſ darauf, daf der zerſetzbare Gemengteil Olivin 
ſei. Daſ Verhältniſ def Eiſenoxydulſ zur Magnefia iſt bei dem 
Olivin der verſchiedene Chondrit etwaſ verſchieden, doch iſt dieſ auch 
bei dem terreſtriſchen Olivin der verſchiedenen Fundörter der Fall. 
Den unzerſetzbaren Gemengteil hielt er wiederum für ein Gemenge 
und zwar eineſ Leucitartigen Mineralſ, welcheſ die Tonerde und 
die Alkalien, und eineſ Augit-artigen, welcheſ die andern Baſen, 
Magneſia, Kalk und Eiſenoxydul enthielt," für welchen erſteren 
indeſen Rammelſberg, wegen feiner Auflöſlichkeit in Säuren ein 


ilpongendorfſ Ann. 1836 B. 5, S. 2. 


115 


feldfpatartigef Mineral und zwar den Labrador annahm, !? der 
zwar auch, aber ſchwerer alf der Leucit zerſetzbar iſt und deſſen 
Sauerſtoff verhältnis ſich nicht viel von dem def Leucitſ entfernt.!“ 
Dieſer Annahme iſt man nun fpäter teilf gefolgt, Teilſ hat man 
wieder neue Kombinationen gemacht. So halten ef Chancel und 
Moiteffier"* bei der Analyſe def Ch. von Montrejeau (Aufon) 
für wahrſcheinlich, daſ darin nicht Labrador und Augit, fonderf 
Oligoklaſ und Hornblende enthalten ſei, Sartoriuf” berechnet in 
dem unzerſetzbaren Gemengteil def Ch. von Kakova nach der Ana- 
lyſe von Harriſ 82,17 Magneſig-Wollaſtonit und 17,4 Anorthit, 
und Abichie nimmt an, daf die Silicate in dem Ch. von Stau— 
ropol Hyaloſiderit, Olivin und Labrador ſeien und erſterer den 
zerſetzbaren, letztere den unzerſetzbaren Gemengteil auſmachen. 
Zu allen dieſen Annahmen gibt aber die mineralogiſche Unter- 
ſuchung, wie daf eben Angeführte dartut, nicht daſ mindeſte An— 
halten. Labrador, Oligoklaſ und Anorthit mit ihren tafelartigen 
Kriſtallen und der ſo charakteriſtiſchen Streifung auf den Spal— 
tungflächen def Querbruchſ zeigt ſich nie, Augit und Hornblende 
müſten bei ihrer Unerſetzbarkeit durch Säuren doch nach Auflöſung 
def zerſetzbaren Gemengteil in dem unzerſetzbaren zu finden fein, 
in welchem ſich wohl etwaſ Chromeiſenerz, aber nichtſ anderef er— 
kennen läſt. Magnefia- Wollaftonit iſt noch nie beobachtet, müſſte 
aber wie daſ Wollaſtonit durch Säuren zerſetzbar ſein, und könnte 
ſich nicht, ebenſo wenig wie der Anorthit in dem unzerſetzbaren 


2 Mineralchemie S. 931. 

l der Sauerſtoff der Baſen zu dem der Kieſelſäure iſt bei ihm wie 1: 11/2. 
14 gompteſ renduſ, 1859 t. 47, p. 207 et p. 479. 

15 Ber. d. Wiener Akad. 1859, B. 34 (S. 3). 

lle Bulletin de l'acad. d. feiencef de St. Peterſbourg 1860, t. 2, p. 404. 
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Gemengteil finden, waf ſchon Wöhler bemerkt hat. Olivin kann 
bei ſeiner leichten Zerſetzbarkeit auch nicht in dem unzerſetzbaren 
Gemengteil vorkommen und ihn außerdem in einem Gemenge mit 
Hyaloſiderit anzunehmen, iſt nicht zu billigen, da beide iſomorph 
ſind und iſomorphe Körper in einem Gemenge nie beobachtet ſind 
und auch nicht vorkommen können, da man nicht einſieht, warum 
ſich nicht beide hätten, verbinden und in dieſem Falle einen Olivin 
von mittlerem Eiſengehalt hätten bilden ſollen.““ 

Man ſieht, zu welcher Willkür eſ führt, wenn man Mineralien 
auf der Analyſe einef Mineralgemengeſ berechnet, die man nicht 
geſehen hat, und noch dazu daſſchemiſche Verhalten dieſer Minera- 
lien gar nicht berückſichtigt. Die einzigen Gemengteil, die man mit 
Sicherheit in dieſen Meteoriten annehmen kann, weil man ſie ſehen 
kann, find außer dem Nickeleiſen und Magnetkieſ nur Olivin und 
Chromeiſenerz. Worauf die Grundmaſſe beſteht, ob der ſchwarze 
Gemengteil nur Chromeiſenerz oder ein Gemenge deſſelben mit 
einer anderen Subſtanz ſei, wie die mikroſkopiſche Unterſuchung 
wahrſcheinlich macht, und worauf ganz befonderf die Kugeln befte- 
hen, wiſen wir nicht. Freilich find dieſe ſchon analyſiert worden, 
aber nur in einer frühen Zeit von Howard, us dem wir überhaupt 
die erſte Analyſe eineſ Meteoriten verdanken. Derſelbe trennte bei 
der Analyſe def Ch. von Benareſ die Kugeln von der Grund— 
maſſe und unterſuchte beide beſonderſ, nachdem er auf den letzteren 
daſ Nickeleiſen mit den Magneten aufgezogen hatte, und fand nun 
beide ungefähr gleich zuſammengeſetzt, nämlich: 

117 Der Beweif, den Abich für die Richtigkeit feiner Annahme auf dem Umftand entnimmt, daſ die Summe der 
ſpezifiſchen Gewichte der angenommenen Gemengteil mit den ſpezifiſchen Gewichten def Steinſ ſtimmt, it scheinbar, 


da dergleichen Berechnungen bei den Gebirgſarten auſ vielen Gründen noch nie ſichere Reſultate gegeben haben. 
1Sgypifof. tranſactionſ 1802 und darauf in Gilbertſ Annalen B. 3, S. 311. 
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in den Kugeln in der Grundmaſſe 


Magnefia 15,00 18,00 
Nickeloxyd 2,5 25 
Eiſenoxyd 34,00 34,00 
Kieſelſäure 50,00 48,00 


Später ſind ſie bei der Analyſe wenig beachtet. Berzeliuſ ſtellte 
bei der Analyſe def Ch. von Blanſko auf Mangel an Material 
nur einige Verſuche mit ihnen an, auf denen er indeſſen glaubte 
denſelben Schluf wie Howard ziehen zu können, daſ fie mit der 
übrigen Mafe def Meteoriten gleich zuſammengeſetzt wären.! Er 
fand dabei, daſ ein Teil ihreſ Pulverf gelatiniere, ein anderer 
von der Säure gar nicht verändert werde. In der neuſten Zeit 
glaubt zwar Damour, dem wir auch eine forgfältige Analyſe def 
an dieſen Kugeln ſo reichen Meteoriten von Montrejeau (Auſ— 
fon) verdanken,“ daf er eine Analyſe der Kugeln gegeben habe, 
indem er der Meinung iſt, daſ darauf der ganze von Säuren 
nicht oder ſchwer zerſetzbare Teil deſ Meteoriten beſtehe, den er 
beſonderſ unterſucht hat; dieſ ift aber doch noch zu beweiſen, da er 
die Kugeln für die Analyſe nicht beſonderſ auſgeſucht hat. Diefen 
unzerſetzbaren Teil, den er allein alf auf den Kugeln beſtehend an- 
nimmt und den er ähnlich wie bei den oben angeführten Analyſen 
zuſammengeſetzt fand, hält er aber nicht für ein einfacheſ Mineral, 
ſondern für ein Gemenge von Augit und Feldſpat, berechnet ſo⸗ 
mit wieder Mineralien, die gar nicht in den Kugeln zu erkennen 


lo pongendorff Annalen 1834, B. 33, S. A. 
20 gompteſ renduſ 1859 t. 49, p. 31. 
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find und noch dazu ein Gemenge, daſ nie beobachtet ift, waf ihm 
auch Leymerie”! vorwirft, der auf der Analyfe von Damour nur 
den Schluf ziehen zu können glaubt, daſ die Kugeln ein Silicat 
von Magnefia und Eiſenoxydul mit höherem Kieſelſäuregehalt alf 
im Olivin ſeien, wenn nicht dieſer höhere Kieſelſäuregehalt von 
anhängender Grundmaſſe herzuleiten fei. 

Auf der mikroſkopiſchen Unterſuchung der Kugeln geht hervor, 
daſſ dieſelben zweierlei Art ift, die einen vielleicht nur Olivin, die 
andern mit faſriger Struktur davon verſchieden, ein wahrſchein— 
lich Tonerde-haltigeſ Doppelfilicat. Ef bleiben demnach von wirk— 
lich beſtimmten Gemengteilen in den Chondriten immer nur noch 
Nickeleiſen, Magnetkieſ, Olivin und Chromeiſenerz, von nicht be— 
ſtimmten die fragliche Grundmaſſe, der ſchwarze Gemengteil neben 
dem Chromeiſenerz und die Kugeln mit faſriger Struktur, wenn 
die übrigen Olivin ſind. 


2.2 Homarbit. 


Zu dieſer Art gehören nur wenige Meteorit; von den im mi— 
neralogiſchen Muſeum befindlichen nur der von 


1. Loutolax in Finnland, gef. 1813, 3. Dez.“? 
2. Bialyſtok in Nufland, gef. 1827, 5. Okt. 
3. Mäſſing in Bayern, gef. 1803, 13. Der. 


A gompteſ renduſ 1850, t. 40, p. 247. 

22 Nicht Lontolax, wie gewöhnlich geſchrieben wird (ſ. Nordenſkiöld in der weiter unten zitierten Schrift, auch 
Berzeliuſ in Poggendorff Ann. 1834 B. 33 letzte Seite unter den Berichtigungen, die von Berzelius herrühren. 
Lautolax, wie hier ſteht, iſt nur die ſchwediſche Auſprache von Loutolar). Nach Buchner müſte ef heißen Luotolakſ, 
welcheſ finniſche Wort „Felſenbucht' bedeutet. (Poggendorff Ann. 1862 B. 16, S. 643.) 


19 


4. Nobleborough in Maine, Ver. St. 1823, 7. Aug. 
5. Mallygaum in Kandeiſh, Oſtindien 1843, 26. Juli. 


Bei der geringen Zahl der Meteoriten dieſer Art ziehe ich eſ vor, 
fie einzeln zu beſchreiben, und fange mit dem Ch. von Loutolax 
an, da mit dieſem ſchon die meiſten Unterſuchungen gemacht ſind. 

1) Loutolax, Wiborgſ Län in Finnland. Die Steine, deren 
nur wenige geſammelt find, da fie meiftenteilf auf die Eiſdecke 
eineſ Seeſ fielen, in welchen ſie beim Tauen einſanken, ſind von 
Nordenſkiöld beſchrieben und von Berzeliuſ,?“ wenn auch nur 
unvollſtändig, unterſucht. Daß mineralogiſche Muſeum beſitzt davon 
nur zwei kleine Stückchen, zuſammen 0,327 Lth. ſchwer, welche 
beide ein Geſchenk von Berzeliuſ find. 

Der M. von Loutolax hat eine porphyrartige Struktur und 
beſteht auf einer graulichweißen, feinkörnigen, ſehr zerreiblichen 
Grundmaſſe mit eingemengten kleinen Körnern von grünlichgelber, 
weißer und ſchwarzer Farbe. 

Die grünlichgelben Körner find die häufigſten; fie find höchſ— 
tenf von der Größe eineſ Stecknadelknopfeſ, meiſtenſ kleiner und 
unregelmäßig begrenzt, haben aber ganz daf Anſehen wie Olivin, 
wofür fie auch von Nordenſkiöld und Berzelius gehalten find. Vor 
dem Lötrohr werden ſie dunkler von Farbe und ſchwärzlichgrün, 
ſchmelzen aber nicht. 

Die weißen Körner ſind ſeltener und auch nicht gröſer und 
zerbrechen dabei, wenn man fie herauſnimmt, in noch kleinere 


25 Bidrag til närmere Kännedom af Finlandſ mineralier, p. 99 und darauf in: Neueſ Journ. f. Chem. u. 
Phyſ., T. 1, S. oo. 
24 pongendorff Annalen 1834, B. 53, S. 30 und Rammelſbergſ Mineralchemie, S. 940. 
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Stückchen. Sie find nur unregelmäßig begrenzt, ſcheinen aber 
doch ſpaltbar zu ſein. Vor dem Lötrohr ſind ſie nach Nordenſkiöld 
unſchmelzbar und löſen ſich nur langſam in Borax und Phoſphorſalz 
auf; mit Phoſphorſalz opaliſiert die Kugel beim Erkalten; mit 
Kobaltſolution befeuchtet, werden ſie blau. Nordenſkiöld iſt der 
Meinung, daff fie Leucit find, doch damit wäre die Spaltbarkeit im 
Widerſpruch. Eher möchte ich vermuten, daf fie Anorthit wären; 
die Körner waren aber zu klein und die mir zu Geboten ſtehende 
Mafe zu gering, um weitere Verſuche damit machen zu können. 
Die Entſcheidung muf daher noch dahin geſtellt bleiben.“ An 
manchen Stellen war der Olivin mit dieſen weißen Körnern fein 
gemengt. 

Von ſchwar zen Körnern finden ſich einzelne größere und kleinere 
in der Maſſe zerſtreut. Die erſteren laſſen ſich meiſtenſ leicht auf der 
Maſe, in der fie liegen, herauſnehmen und hinterlaſſen darin den 
Eindruck ihrer Maſſe, find aber doch meiftenf mit kleinen weißen 
Körnern gemengt und zerbrechen beim Herauſnehmen auch leicht. 
Sie ſind im Bruch matt und dicht, nicht magnetiſch, geben ein 
lichteſ brauneſ Pulver, löſen ſich vor dem Lötrohr in Phoſphor— 
ſalz nur langſam auf und geben ein nur ſchwach grün gefärbtes 
Glas, daf beim Erkalten opalifiert. Wahrſcheinlich find fie, unge— 
achtet der nur ſchwachen grünen Färbung und def Opalifierenf, 
waf von der Beimengung herrühren mag, Chromeiſenerz. Alf ein 
tafelförmigeſ ſolcheſ Korn mit rauer Oberfläche herauſgenommen 
wurde, fand ſich die entſtandene Höhlung mit kleinen Körnchen 
gediegen Eiſen umgeben, von denen einf, welcheſ heraufiel, die 


125 Berzeliuſ hat dieſe Körner gar nicht erkannt, er verwechselt fie mit der Grundmaſſe, und glaubt Nordenſkiöld 
habe dieſe für Leucit gehalten, waſ doch nicht der Fall ift. 
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Größe einef Hirſekornſ hatte. Feine Körner, wenn auch für daß 
Auge nicht ſichtbar, finden ſich noch in der Maſſe zerſtreut, denn 
auſ dem Pulver deſ Meteoriten kann man mit den Magneten feine 
Teilchen außiehen, die im Mörſer ſich zu ſilberweißen, ſtark me- 
talliſch glänzenden Blättchen breitdrücken lafen. Ob ſie nickelhaltig 
ſind, haben weder ich noch Nordenſkiöld unterſucht, der ihrer eben— 
fallf erwähnt. Berzeliuſ leugnet daſ Daſein dieſeſ gediegenen Eiſenſ 
und hält die Körner, die er mit den Magneten außog, für Ma⸗ 
gneteiſenerz, da fie ſich in Chlorwaſſerſtoffſäure ohne Geruch nach 
Schwefelwaſſerſtoff und ohne Gaſentwickelung zu einer dunkelgel— 
ben Flüſſigkeit auflöſen. Indeſſen möchte doch der ſtarke metalliſche 
Glanz, die faſt ſilberweiße Farbe und die Dehnbarkeit, die beim 
Zerreiben im Mörſer zum Vorſchein kommen, keinen Zweifel ge 
ſtatten, daſſ die Körner gediegeneſ Eifen find. Auf jeden Fall ift 
dieſ Verhalten für die Beurteilung ihrer Beſchaffenheit geeigneter 
alf daſ Verhalten gegen Säure, da eine ſchwache Gaſentwickelung 
bei geringer angewandter Menge leicht überſehen werden kann. 

Außer dieſem Eiſen bemerkte ich auch noch ſehr kleine, metalliſch 
glänzende Körner von bräunlichgelber Farbe, die offenbar Magnet- 
fief find. Sie finden ſich aber nur fo ſparſam, daff man gewiſſ wird 
Stücke auflöfen können, ohne den Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff 
zu bemerken. Ein ſolcheſ Korn Magnetkieſ ſah auch Partſch, der 
aber wiederum von dem gediegenen Eiſen nichtſ angibt. 

Die zerreibliche Grundmaſſe, in welcher die angegebenen Ge— 
mengteil liegen, ſchmilzt vor dem Lötrohr zu einem ſchwarzen Öla- 
fe, daf nur ſehr ſchwach magnetiſch iſt und ſich in Phoſphorſalz nur 
ſehr langſam mit Hinterlafung einef Rückſtandeſ von Kieſelſäure 


122 


auflöſt. Daf entſtandene Glaſ iſt grünlichweiß, folange ef heiß ift, 
wird beim Erkalten erſt waſſerhell und opaliſiert zuletzt. 

Daſ ſpezifiſche Gewicht def Steinſ gibt Rummler zu 3,07 an. 

äußerlich iſt der Stein mit einer ſchwarzen glänzenden Rinde 
umgeben. 

Bei einer leider nur unvollſtändig gebliebenen Analyſe dieſeſ 
intereſſanten Meteorſteinſ zerſetzte Berzelius denſelben, nachdem allef 
dem Magnete Folgſame aufgezogen war, mit Königſwaſſer und 
erhielt nur 6,45 pC. unlöſlichen Rückſtand; 93,55 Teile wurden 
von der Säure zerſetzt. Dieſe beſtanden aus 


Sauerſtoff 

Magnefia 32,92 13,17 

Eiſenoxydul 28,61 6,35 

Manganoxydul 0,79 0,18 

Tonerde 0,26 0,12 

Kiefelfäure 37,42 19,42 
Zinnorid, Kupferoxyd, Kali und Natron Spur 
100,00 


Hiernach hätte dieſer Teil die Zuſammenſetzung einef Olivinſ, 
der! Atom Eifenorydul gegen 2 Atome Magneſia enthält. Indeſ⸗ 
ſen iſt er doch nicht für ein einfacheſ Mineral zu halten, da der 
Augenſchein lehrt, daſ er ein Gemenge iſt. 

Die unzerſetzten 6.45 wurden mit Fluſſäure behandelt, wodurch 
ungefähr 1 pC. Chromeiſenerz unaufgelöſt blieb; daſ übrige war 
ein Silicat von Tonerde, Eiſenoxydul, Manganoxydul, Kalk und 


123 


Magnefia, nach Berzeliuſ in Verhältniſen, wie fie etwa in dem 
unzerſetzten Teil in dem Meteorſtein von Blanſko vorkommen. 

2) Bialyſtok (Dorf Knaſta) in Ruſſland. Daſ mineralogiſche 
Mufeum befist noch jetzt, nachdem davon ein Teil an daſ kaiſ. 
Mineralienkabinett in Wien abgegeben, ein 4,857 Loth ſchwereſ 
Stück, daf die kaiſ. Akademie der Wif. in Peterſburg Hrn. A. 
v. Humboldt verehrte und daf von dieſem dem mineralogiſchen 
Muſeum in Berlin übergeben iſt.“ 

Der H. von Bialyſtock hat die größte ähnlichkeit mit dem 
vorigen und enthält in der feinkörnigen weißen Grundmaſſe dieſelben 
Gemengteil, nämlich: 

Olivin in einzelnen Körnern von Hirſekorn-Größe biſ zu 
Körnern von anderthalb Linien Durchmeſſer, ohne regelmäßige 
Form, die einen unebenen Bruch, verſchiedene gelblichgrüne, 
graſgrüne, holzbraune Farben und Fettglanz haben. 

Anorthit (2) in weißen Körnern von höchſtenſ Stednadelfnopf- 
Größe, ſchneeweiß und von unebenem Bruch; zuweilen ſieht man 
eine Spaltungffläche, die glatt auch wohl geſtreift iſt; ebenſo bröcklig 
wie bei dem H. von Loutolax. 

Außer dieſen Körnern von Olivin und Anorthit, die einzeln in 
der Grundmaſee zerſtreut find, ſieht man in derſelben aber noch meh- 
rere 3-4 Linien große Partien liegen, die ein körnigeſ Gemenge der 
angeführten Gemengteil ſind. Sie ſind ſcharf begrenzt und unre— 
gelmäßig von Geſtalt, nehmen aber zuweilen faſt daſ Anſehen eineſ 
Kriftallf an, und erſcheinen wie rektanguläre Priſmen von Olivin 
mit ziemlich geraden Flächen, die aber im Innern durchgängig 


25 gl. Reiſe nach dem Ural, Altai und die kaſpiſchen Meere von G. Roſe Th. IJ, S. 77. 
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mit den kleinen weißen Kriſtallen gemengt find. Dieſe ſcheinbaren 
Kriſtalle laſen ſich vollſtändig auf der Grundmaſe herausnehmen 
und hinterlaffen darin ihrer Form entſprechende Eindrücke (in dem 
Stücke def min. Muſeumſ iſt ein folder ſcheinbarer Kriſtall von 6 
Linien Breite und Höhe und von 4 Linien Tiefe ſichtbar). Sie 
find wegen def häufig beigemengten Anorthitſ gewöhnlich von lichter 
Farbe; eſ kommen aber auch Partien vor, die eine dunklere, ohne 
Lupe betrachtet, faſt ſchwärzlichgraue Farbe haben, doch find dieſ 
ebenſolche Gemenge nur mit vorwaltendem Olivin. 

Ef wird hiernach wahrſcheinlich, daſ auch die Grundmaſſ wenigf- 
tenſ hauptſächlich nichtſ anderef alf ein eben ſolcheſ nur feinkörnigereſ 
Gemenge von Olivin und Anorthit ift, wie ef die grobkörnigen 
Partien find.” Der H. von Bialyſtock verhielte ſich alſo in dieſer 
Rückſicht wie der weiter unten zu erwähnende Eukrit von Stan- 
nern, bei dem ſich auch an ein und demſelben Stücke fein- und 
grobkörnige Abänderungen finden; nur mit dem Unterſchiede, daſſ 
letzterer größtenteilſ grobkörnig, und nur ſelten und an einzelnen 
Stellen feinkörnig iſt, der H. von Bialyſtock dagegen größtenteilf 
feinkörnig, und nur an einzelnen Stellen grobkörnig iſt. 

Die feinkörnige Grundmaſe iſt vor dem Lötrohr zu einem 
ſchwarzen Glaſe ſchmelzbar, daſ in dünnen Splittern nur bräunlich 
gefärbt, und durchſichtig iſt, wie die Grundmaſe von Loutolax. ““ 

Gediegen Eiſen findet fi ebenfallf in dem H. von Bialyſtock; 
man ſieht eſ in äußerſt kleinen Körnern in den groben körnigen 
und befonderf den dunkleren Partien liegen; beſer erkennt man ef 


27 Dieſ wäre denn auch bei dem Stein von Loutolax zu vermuten. 
28 gie iſt kein Beweiſ gegen die Annahme von Anorthit und Olivin in derſelben, die beide unſchmelzbar find, 
da ein künſtlichef Gemenge von Anorthit und Olivin auch vor dem Lötrohr ſchmelzbar iſt. 
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noch, wenn man kleine Stücke zu Pulver reibt, wo man dann die 
feinen Eiſenkörner mit dem Magnete außiehen kann. Ebenſo kann 
man auch einzelne feine Körner von Magnetkieſ erkennen. 

Spezifiſcheſ Gewicht nach Rummler 3,17. äußerlich ſchwarze 
glänzende Rinde. 

Fein gerieben, und mit Chlorwaſſerſtoffſäure in einem Rea— 
genzglafe gekocht, wird er zerfest? und gelatiniert. Mit Waſſer 
geſchüttelt, kann die abgeſchiedene Kieſelſäure durch Abſchlämmen 
von kleinen ſchwarzen Körnern, wenn auch nicht vollſtändig ge- 
trennt werden, die ſehr wahrſcheinlich Chromeiſenerz ſind, doch in 
zu geringer Menge in der kleinen Probe, die zu den Verſuchen 
genommen, vorhanden waren, um weitere Verſuche damit anſtellen 
zu können. 

3) Mäſing (Dorf St. Nicolas) Landgericht Eggenfelde in 
Bayern; ein Stück 1,433 Lth. ſchwer, von den dort einzeln gefal- 
lenen Steinen von 3 1/4 Pfund,“ auf der Chladniſchen Samm— 
lung. 

Gleicht dem H. von Bialyſtock vollkommen. In der graulich⸗ 
weißen feinkörnigen zerreiblichen Grundmaſſe liegen häufig Körner 
von Olivin von verſchiedener Größe und Farbe, grünlichgelb bif 
grafgrün, von der Größe einef Hirſekornſ biſ zu der eineſ groben 
Schroteſ, dann wieder größere unvollkommen aufgebildete Kriſtal⸗ 
le von ſchmutzig grünlichgrauer Farbe, die kleine weiße Körner 
eingewachſen enthalten. Dieſe liegen auch fonft in der Mafe, haben 
einen unebenen Bruch, und ließen von Spaltbarkeit nichtſ ſehen. 


2 O0 vollſtändig, habe ich leider nicht unterſucht. 
50 Nergl. den Bericht daruber vom Prof. Imhof in Munchen in Gilbertſ Annalen von 1804. Bd. 18, S. 
330. 
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Mit den Magneten laſſen ſich auf der gepulverten Maſſe Ei- 
ſenkörner außiehen. 

Spezifiſcheſ Gewicht nach Rummler 3,21, einer Kugel darauf 
(wahrſcheinlich einer von den eingemengten unvollkommenen Krif- 
tallen) 3,26. 

äußere ſchwarze glänzende Rinde. 

Eine neuere chemiſche Analyſe dieſeſ Meteoriten iſt nicht vorhan⸗ 
den, die ältere Unterſuchung von Imhof hat folgende Beſtandteile 
gegeben: 


Magnefia 23,25 
Eiſenoxyd 32,54 
Kieſelſäure 31,0 
Nickel 1,35 
Eiſen 1,8 
Verluſt an Schwefel und Nickel 10,06 

100 


Die H. von Nobleborough und Mallygaum ſind nach den Pro— 
ben in dem mineralogiſchen Muſeum den vorigen ſehr ähnlich, doch 
ſind dieſe Stücke zu klein, um zu einer beſonderen Beſchreibung 
dienen zu können. 

Hiernach iſt alſo der Howardit wahrſcheinlich nur ein mehr oder 
weniger feinkörnigeſ Gemenge von vorherrſchendem Olivin mit 
Anorthit und einer geringen Menge von Chromeiſenerz, Nickeleiſen 
und Magnetfief. 
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2.3  Khafignit. 


Zu dieſer Art gehört unter den Meteoriten def Berliner Mufe- 
umſ nur ein einziger, nämlich der am 3. Oktober 1815 zu Chaſſigny 
bei Langreſ (Dep. der haute Marne) gefallene Meteorit, daher 
ich nach ihm die Art Chaſſignit zu nennen vorgeſchlagen habe. 
Nachrichten über die Erſcheinungen bei ſeinem Falle und eine Be— 
ſchreibung feiner Maſe haben Piſtolet, Calmelet und Gillet de Lau— 
mont, eine chemiſche Analyſe der Maſe hat Vauquelin geliefert.“ 
Er hatte bei ſeinem Falle in dem Boden ein Loch von einem viertel 
Meter Tiefe und einem halben Meter Breite eingeſchlagen, und 
zerſprang dabei in viele Stücke, die weit herumgeworfen wurden, 
einſ ſogar biſ zu einer Entfernung von 240 Schritt. Alle Stei— 
ne, die man geſammelt hat, wogen beinahe 4 Kilogramm.“? Daß 
Berliner Muſeum beſitzt davon nur ein kleineſ 0, 79 Loth ſchwe— 
reſ, jedoch deutliche Stück, daſ auf der Chladniſchen Sammlung 
ſtammt, und einige kleine Proben, die ſpäter erworben wurden. 

Der Chaſſignit iſt hiernach eine kleinkörnige faſt gleichartige 
Maſſe von nur geringem Zuſammenhalt, ſo daſſ fie ſich ſchon zwi— 
ſchen den Fingern zerbröckeln läſt. Sie iſt von einer grünlichgelben 
Farbe, die ſich etwaf inf grau zieht, wenig glänzend von Fett— 
glanz, nur an den Kanten durchſcheinend und von der Härte deſ 
Feldſpatſ. Darin ſind hie und da kleine bräunlichſchwarze Körner 
eingeſprengt, und noch viel ſparſamer alf dieſe, noch kleinere faſt 


öl piſtolet und Vauquelin in den Annalef de Chemie et de Phyſique, 1816. t. 1, p. 49 und darauf in Gilbertf 
Annalen von 1818, Bd. 58, S. 176; Calmelet und Gillet de Laumont in den Annales def minef, 1816. t. 1, p. 
489. 

B2qyitofer, Arzt in Langreſ, der 2 Tage nach dem Falle an Ort und Stelle war, ſammelte noch 60 kleine 
Bruchſtücke, daß größte, in deſen Beſitz er gelangte, wog beinahe ! Kilogrammen. 
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mifroffopifhe Körner und Kriſtalle (Hexaeder, wie ef feint) von 
einer gelben metalliſch glänzenden Subſtanz. Die Rinde iſt dünn, 
glatt und glanzlof; fie wirkt ſchon ſchwach auf die Magnetnadel; 
daf Innere nicht. In der unmittelbaren Nähe der Rinde iſt der 
Stein braun gefärbt, wie ſchon Calmelet bemerkt.“ 

Vauquelin fand, daf die Mafe mit Chlorwaſſerſtoffſäure gela- 
tiniert, daſ fie von Schwefelſäure mit Hinterlaſung einef pulver- 
förmigen Rückſtandeſ von Kieſelſäure zerfegt wird, ohne Entwide- 
lung von Waſſerſtofgaſ, wie bei den eiſenhaltigen Meteoriten, und 
eine farbloſe Auflöſung gibt. 

Ich fand ihn ferner vor dem Lötrohr ſchwer ſchmelzbar zu einer 
ſchwarzen magnetiſchen Schlacke von derſelben Beſchaffenheit wie 
die Rinde. 


Die Analyſe von Vauquelin gab: 


Maqgneſia 32,0 
Eiſenoxyd 31,0 
Kieſelſäure 33,0 
Chromium 2,0 

98,9 


Nimmt man an, daſ daf Eifen alf Oxydul in dem Steine 
enthalten ſei, ſo verhalten ſich die Sauerſtoffmengen von 


Im Innern der Maſe beobachtete Calmelet bei einem Stücke „un indice de criſtal pluſ complet,“ deſſen 
Form er für ein niedrigeſ ſchiefeſ rhombiſcheſ Priſma hielt. Gillet de Laumont, der daſ beſchriebene Stück von 
Calmelet eingehändigt bekam, hatte dieſen Kriſtall auf der Mafe, worin er ſteckte, herauſgenommen und näher 
unterſucht, und glaubte daran die Form def Augitf erkannt zu haben; er gibt feine Höhe zu 4 Millimeter an. 
Da die Beſchreibung aber nur ſehr unbeſtimmt iſt, gar nicht angeführt wird, daſ ſich der Kriſtall von der 
umgebenden Maſeſ an Farbe unterſchieden habe, ein einzelner Augitkriſtall in der übrigen ganz verſchiedenen Maſſe 
ſehr auffallend wäre, fo ſcheint ef mir, daſ dem Ganzen nur eine Täuſchung zum Grunde liegt, und der angebliche 
Kriſtall nur eine zufällig mehr regelmäßige Form einef der Körner fei, die die ganze Maſe zuſammenſetzen. 
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Mg de Si = D,57 36,19 211,60 
oder von Mg + Fe: Si = 18,76 : 17,6. 


d. i. beinahe wie 1: 1. Daf Silicat iſt alfo Olivin, und zwar 
ein ſehr eiſenreicher Olivin, wodurch ſich feine Schmelzbarkeit er- 
klärt.“ Der gewöhnliche Olivin, der 7 biſ 12 pC. Eiſenoxydul 
enthält, iſt vor dem Lötrohr unſchmelzbar, aber der Olivin def 
Kaiſerſtuhlſ, der ſog. Hyaloſiderit, der 28,49 pC. Eiſenoxydul 
enthält, ſchmilzt wie der Olivin def Chaſſignit; ihm iſt dieſer ver- 
gleichbar. Auch daſ ſpezifiſche Gewicht ſtimmt damit; v. Schreibers 
und Rummler geben daf fpez. Gewicht def ganzen Steinſ zu 3,55 
an.“ Daf ſpez. Gew. def gewöhnlichen Olivinſ iſt nach Mohſ 
3,441, daf def eiſenreichen iſt genau noch nicht gekannt, aber not— 
wendig etivaf gröſer.“ Vauquelin hebt noch den Umſtand hervor, 
daſ in dieſem Meteoriten kein Nickel vorhanden ſei, waſ er der 
Abweſenheit def Eiſenſ zuſchreibt; daſſ fi aber auch in dem Olivin 
kein Nickel findet, iſt in übereinſtimmung mit den übrigen Erſchei— 
nungen, da in allen meteoriſchen Olivinen, die unterſucht ſind, 
kein Nickel gefunden iſt. 


Die kleinen ſparſam eingemengten ſchwarzen Körner hält Vau— 
quelin für metalliſcheſ Chrom. An dem kleinen Stücke def min. 
Muſeumſ konnte ich bei keinem dieſer ſchwarzen Körner nur ir- 
gendetwaſ von regelmäßiger Form wahrnehmen. Sie find aber 


54 Vergl. die Zeitſchrift d. d. geologiſchen Gef. 1861, Bd. 13, S. 526. 
55 Partſch, Meteoriten, S. 147. 
Bogie Angabe def ſpez. Gew. def Hyaloſiderit von Waldner — 2,875 ift offenbar unrichtig und zu niedrig. 
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bräunlichſchwarz, von ſchwachem Halbmetallglanz, ganz undurd- 
ſichtig, geben zerrieben ein gelblichbrauneſ Pulver, ſind ſchwach 
magnetiſch, werden geglüht ſtärker magnetiſch, und löſen ſich vor 
dem Lötrohr in Phoſphorſalz und Borax zu einem ſchönen grünen 
Glaſe auf. Dieſſ find alleſ Eigenſchaften def Chromeiſenerzeſ, daher 
man auch wohl unbedenklich die ſchwarzen Körner für dieſeſ nehmen 
darf. 

Schwieriger ſcheint die Beſtimmung der gelben metallisch 
glänzenden Körner. Sie löſen ſich in Salzſäure nicht auf; dieſer 
Umſtand und die bei einigen derſelben wahrſcheinlich vorkommende 
Hexaederform ſprechen für Eiſenkieſ; bei der geringen mir zu 
Geboten ſtehenden Menge habe ich aber keine weiteren Verſuche 
machen können, und da Eiſenkieſ in den Meteoriten biſ jetzt noch 
nicht mit Sicherheit beobachtet iſt, fo wären allerdingſ noch weitere 
Verſuche wünſchenſwert, um über dieſen Umſtand mit Beſtimmtheit 
zu entſcheiden. Daſſ Vauquelin keinen Schwefel angibt, würde 
nichtſ beweiſen, da bei der äußerſt geringen Menge, in der er nur 
vorhanden ſein könnte, er ihm leicht entgangen ſein kann. 

Der Meteorit von Chaſſigny ift hiernach ein derber eiſenreicher 
Olivin mit ſparſam eingemengtem Chromeiſenerz und einer noch 
geringeren Menge einer Subſtanz, die möglicher Weiſe Eiſenkieſ 
fein könnte.“ 


BT Eine Analyſe dieſeſ Meteoriten, die Damour nach meiner erſten Beſchreibung deſelben in der d. d. geol. 
Gef. und nach der Leſung dieſer Abhandlung in den Compteſ renduf (1862, t. 4, p. 591) bekannt gemacht hat, 
beſtätigt dief Reſultat vollkommen. Sie gibt an: 
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2.4 Chladnit. 


Die vierte Art enthält wie die dritte nur einen Meteoriten, den, 
welcher zu Biſhopville im nördlichen Teil def Sumter-Diſtriktſ in 
Süd⸗Carolina im März 1843 gefallen iſt. Ef fiel dort nur ein 
Stein von ungefähr 13 Pfd., der bald nach feinem Falle in den 
Beſitz def Prof. Shepard gelangte, dem wir auch die erſte Be- 
ſchreibung und Analyſe diefef merkwürdigen Steins verdanken.“ 
Nachher haben noch Sartoriuf” und Rammelſberg“ Unterfu- 
chungen damit angeſtellt. Die Berliner Sammlung beſitzt davon 
ein größereſ Stück von 4,86 Loth und mehrere kleinere. 

Der Stein iſt von äußerſt geringem Zuſammenhalt und zerfällt 
in Stücke bei dem geringſten Druck. Er iſt im Allgemeinen von 
porphyrartigkörniger Struktur. In einer hellgrauen, weiß ge— 
fleckten, kleinkörnigen Grundmaſſe finden ſich außer einigen andern 
Einmengungen von geringerer Bedeutung nur ſchneeweiße Kriſ⸗— 
talle von verſchiedener Größe und in großer Menge eingeſchloſen, 
oft ſich gegenſeitig begrenzend und in der Auſbildung ſich ſtörend. 


Sauerſtoff 
Magneſia 37,70 12,48 
Eiſenoxydul 20,70 5,93 
Manganorydul 0,45 0,1 
Kali 0,86 
Chromoxyd 0,75 
Kieſelſäure 35,20 18,33 


Chromeiſenerz u. Augit 3,77 
Eſ folgt hierauſ die genauere Formel 
(Mg + ge)? Si 


welche die deſ Hyaloſiderit vom Kaiſerſtuhl iſt. Der in der Analyſe angeführte Augit iſt nur angenommen, nicht 
bewieſen. Daſ ſpezifiſche Gewicht gibt Damour zu 3,57 an. 

58 Silliman American Journal of Science and artf, ſec. Ser. t. 2, p. 337. 

5 Ann. d. Chem. u. Pharm. B. 79, S. 360. 

o Monalſber. d. k. Akad. d. Wiſ. zu Berlin 1861, S. 895. 
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Der größte Kriſtall auf den Stücken def Berliner Muſeumſ zeigt 
auf der Bruchfläche deſ Geſteinſ einen Durchſchnitt von der Ge—⸗ 
ſtalt eineſ Rechteck mit ſchwach abgeſtumpften Ecken, deſſen Länge 
einen halben Zoll beträgt und deſen Breite etwaſ geringer iſt; ein 
anderer zeigt den einef ſymmetriſchen Sechſeckſ mit zwei parallelen 
längeren Seiten, daf etwaſ über einen halben Zoll lang und et— 
waſ weniger alſ ein Viertel Zoll breit iſt; doch find bei beiden die 
Seiten der Durchſchnitte nicht ſehr geradlinig, die Umriſſe aller 
übrigen Kriſtalle indeſen noch undeutlicher. Die beiden erſteren 
Kriſtalle find parallel einer Spaltungffläche durchgebrochen, die 
aber nicht ſehr vollkommen, ſondern durch unebenen Bruch un— 
terbrochen iſt. Die Bruchfläche iſt glänzend von Perlmutterglanz 
und wird von matten Streifen parallel den längeren Seiten der 
Durchſchnitte durchzogen. Wodurch dieſe hervorgebracht werden, 
kann ich nicht angeben, man ſieht aber daſſelbe Auſſhen auch bei 
den Durchſchnitten anderer Kriſtalle, dagegen wieder andere ganz 
glatte Spaltungfflächen in einer Richtung zeigen. Endlich finden 
ſich auch runde weiße Körner von verſchiedener biſ Erbſengroße, 
die beim Herauſnehmen runde, aber unebene Höhlungen in dem 
Geſtein hinterlaſen, auch nur durchſcheinend find, aber Glaſglanz 
haben. Nimmt man die Kriſtalle oder Körner auf dem Geſtein 
herauf, fo zerfallen fie in kleine Stückchen, da fie mit vielen ge— 
raden und krummen Klüften nach den verſchiedenſten Richtungen 
durchſetzt find, und dann ift ef nicht mehr möglich, die einzelnen 
Teilchen zu unterſcheiden. 

Ef iſt wahrſcheinlich, daſ die Körner von den Kriſtallen ver— 
ſchieden ſind und bei dieſen ſich vielleicht auch noch die mit glatten 


133 


und geftreiften Spaltungfflächen unterſcheiden. Shepard erwähnt 
auch der runden Körner und trennt ſie von den Kriſtallen; er 
erklärt die erſteren für Anorthit, ohne jedoch etwaſ anderſ zu ihrer 
Charakteriſterung anzuführen alf einige Lötrohrverſuche, die keine 
weſentlichen Verſchiedenheiten von den mit den Kriſtallen angeſtellten 
gaben. Die Kriſtalle bezeichnet er alf eine neue Mineralgattung, 
der er, wie ſchon S. 29 angeführt, den Namen Chladnit gege— 
ben hat und den ich mir erlaubt habe, wie ebenfallſ angegeben, 
in den von Shepardit umzuändern. Von der Form dieſeſ She— 
pardit macht Shepard auch nur unbeſtimmte Angaben, wenngleich 
er Kriſtalle beobachtet hat, die nach ſeiner Angabe beinahe einen 
Zoll im Durchmeſer haben. Im Allgemeinen haben fie nach ihm 
daſ Anſehen der gewöhnlichen Formen def Feldſpatſ oder Albitf; 
die primitive Form wäre ein doppelt ſchiefeſ Priſma; durch Spal- 
tung, die ſich mit Leichtigkeit bewerkſtelligen ließe, wären Winkel 
von 120° und 60° zu erhalten. 

Auch Sartoriuſ ſpricht von der Form dieſer Kriſtalle, und ver— 
gleicht fie mit der def Wollaftonitf, ohne weitere Winkel anzugeben; 
indeffen hat er fie nur bei kleinen mikroſkopiſchen Kriſtallen bemerkt 
und auch nicht angeführt, wie dieſe vorkommen. 

Die Härte def Shepardit iſt nach dieſen Beobachtern die def 
Feldſpatſ, daſ ſpezifiſche Gewicht nach Shepard 3,6, nach Sar— 
toriuſ 3,039. 

Vor dem Lötrohr ſchmilzt der Shepardit nur an den Kanten zu 
einem weißen Email”; in Borax löſt er ſich in Pulverform leicht 
zu einem klaren Glaſe auf; in Phoſphorſalz in Stücken langſam, 


Al Nach Shepard ſchmilzt er ohne Schwierigkeit. 
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in Pulverform leicht zu einem Glaſe, daf, folange ef heiß ift, 
waſſerhell iſt und ein Kieſelſkelett einſchließt, beim Erkalten aber 
opaliſiert. 

Von heißer Chlorwaſſerſtoffſäure wird der Shepardit nur ſehr 
ſchwer angegriffen. Dieſſiſt auch mit den runden Körnern der Fall, 
die Shepard für Anorthit hält; fein gerieben und mit Chlorwaf- 
ferftofffäure längere Zeit gekocht, gibt die verdünnte und filtrierte 
Auflöſung derſelben mit Ammoniak erſt nach einiger Zeit einige 
bräunliche Flocken und das zurückbleibende Pulver knirſcht nach wie 
vor mit dem Glaſtab. Wenn ich Körner derſelben Art wie She— 
pard unterſucht habe, ſo können dieſe kein Anorthit ſein; denn dieſer 
gibt gepulvert und mit Chlorwaſeeſtoffſäure gekocht ſehr leicht eine 
Gallerte.“ 

Die chemiſche Zuſammenſetzung def Shepardit wird von She 
pard (a), Sartoriuſ (b) und Rammelſberg (c) folgendermaßen 
angegeben: 


42 Vergl. darüber die Anmerkung beim Anorthit deſ Eukrit. 
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a b 0 

Magnefia 28,25 | 27,12 | 34,80 
Kalk 1,82 0,66 
Natron 159 , 1,14 
Kali „, „ O, 70 
Manganoxydul , „, 02 
Tonerde , 1,548 2,72 
Eiſenoxyd e 
Kieſelſäure 70,41 67,14 | 57,52 
Waſſer , 0,697 O, 80 
100,95 | 99,93 | 99,79 


Nach Shepard wäre alfo der Shepardit, abgeſehen von der 
geringen Menge Natron, nur eine Verbindung von Kieſelſäure 
mit Magnefia. Shepard allein hat keine Tonerde gefunden, waf 
wahrſcheinlich daher rührt, daſſ er die reinſten Kriſtalle zur Analyſe 
genommen hat, wie er auch die größte Maſſe zu ſeiner Benutzung 
hatte und bei den analyſierten Proben der beiden andern Chemiker, 
die nur kleinere Bruchſtücke anwenden konnten, noch ein andereſ 
Silicat beigemengt geweſen iſt. Der Shepardit hat hiernach alſo 
dieſelben Beſtandteile wie der Olivin, nur in anderen Verhält— 
niſen; bei dem Shepardit iſt der Sauerſtoff der Magneſia (mit 
Einſchluſſ def Natronf) zu dem der Kieſelſäure wie 1: 3, während 
er beim Olivin nur wie 1: Lift. Der Shepardit iſt alſo anderthalb 
kieſelſaure Magneſta: 


Ma:Sis 
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und die berechnete Zuſammenſetzung: 


Magneſia 30,2 
Kieſelſäure 69,8 


während der Olivin nur eine halb kieſelſaure Magneſta iſt: 


MqaꝛSi 


Sartoriuſ von der Anſicht aufgehen, daſ er ein Gemenge 
analyſiert habe, nimmt an, daß die gefundene Tonerde von ei— 
nem ſogenannten Kalk-Labrador, d. i. von einem ſolchen Labrador 
herrühre, der nur Kalkerde alf einatomige Baſiſ enthielte. Er 
berechnet nach der Tonerde einen ſolchen Labrador, deſen Menge 
etwa 5 pC. beträgt, zieht dieſen von dem Ganzen ab und findet 
nun für den Rückſtand, den ſeiner Meinung nach reinen Shepar— 
dit, dieſelbe Formel wie Shepard. Deſſen ungeachtet ſcheint mir 
eine ſolche Annahme nicht gerechtfertigt; denn einmal kennt man 
einen Labrador von ſolcher Zuſammenſetzung überhaupt nicht, und 
dann kann man Kriſtalle von der Form deſ Labradorſ nicht allein 
nicht in dem Chladnit erkennen, derſelbe iſt auch noch nie in den 
Meteoriten beobachtet worden. Eher könnte man alſ Beimengung 
Anorthit annehmen, da dieſer doch in gewiſen Meteorſteinen be 
ſtimmt beobachtet iſt; aber auch dieſe Annahme iſt nach dem oben 
Angeführten nicht wahrſcheinlich. 

Rammelſberg, um zu ſehen, ob ſeiner zu analyſierenden Pro— 
be etwaf Auflöſbareſ beigemengt ſei, digerierte daſ feine Pulver 
zuerſt mit konzentrierter warmer Chlorwaſſerſtoffſäure und ſchloſſ 
nachher den Rückſtand mit kohlenſaurem Natron auf. Da er aber 
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durch die Säure nur 7,55 pK. außiehen konnte, die hauptſächlich 
auf Kieſelſäure und Magneſia ohne Tonerde beſtanden, fo war 
ef wahrſcheinlich, daſſ dieſe nur von einer anfangenden Zerſetzung 
def Shepardit herrührten, und er rechnete daher daf durch Chlor— 
waſſerſtoffſäure Auſgezogene den Beſtandteilen def Rückſtandeſ zu. 
Er überzeugte ſich aber auf eine andere Weiſe, daſ er ein Ge— 
menge unterſucht habe, indem er eine beſondere Menge von dem 
Pulver der auſgeſuchten weißen Kriſtalle ſchlämmte, daſ Leichteſte 
und Schwerſte für ſich analyſierte und in beiden eine nicht unbe— 
trächtliche Verſchiedenheit in der Zuſammenſetzung fand. Bei der 
Schwierigkeit, die Beimengung zu beſtimmen, unterläft ef daher 
Rammelſberg ganz, für die Zuſammenſetzung def Ganzen eine For⸗ 
mel aufzustellen. Wenn ef demnach nun auch nicht zu bezweifeln ift, 
daff in dem Chladnit ein eigentümliche Mineral wie der Shepardit 
vorkommt, fo iſt ef doch auch ebenſo wahrſcheinlich, daſſ neben ihm 
ſich noch ein andereſ Tonerde-haltigeſ Mineral beigemengt findet, 
daſ man noch nicht kennt, wie auch von dem Shepardit ſelbſt noch 
vieleſ, wie z. B. feine Form, faſt ganz unbekannt iſt. 

Die übrigen nur in geringer Menge vorkommenden Gemengteil 
ſind: 

1. Nickeleiſen, das teilf in der Grundmaſſe, teilf in und zwiſchen 
den weißen Kriſtallen eingemengt iſt, gewöhnlich nur ſparſam und 
in kleinen Körnern, nach Shepard doch zuweilen von der Größe 
einer Erbſe. Ich ſelbſt beobachtete in den Stücken der Berliner 
Sammlung mehrere nicht viel kleinere Körner. Daſ Eiſen iſt aber 
ftetf mit Eiſenoxydul bedeckt, und dieſ hat auch die umgebende 
Maſſe braun gefärbt, und zwar noch ſtärker alf bei den meiſten 
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übrigen Meteoriten. Bei Jen erwähnten größeren Körnern kann 
man aber durch Schaben mit dem Meſer den Metallglanz und die 
lichte ſtahlgraue Farbe def Innern erkennen. 

2. Magnetkieſ in kleinen Körnern felten. 

3. Ein ſchwarzeſ Mineral, daf nach Shepard Schwefelchrom 
iſt.“ Ef findet ſich in kleinen Körnern oder kleinen Gängen, die 
den Chladnit durchſetzen, nach Shepard auch in kleinen prifmati- 
ſchen Kriſtallen, die auf den Seitenflächen geſtreift und nach dieſen 
Spuren von Spaltungfflächen zeigen. Sie find unvollkommen me- 
talliſch glänzend, undurchſichtig, von der Härte def Fluſſſpatſ. Vor 
dem Lötrohr ſchmilzt dieſ Mineral ſchwer zu einem ſchwarzen Glaſe, 
daf magnetiſch iſt; im Kolben erhitzt, bildet ſich ein Sublimat von 
Schwefel. Mit Borax und Phofphorfalz bildet ef grüne Gläſer; 
die Farbe iſt im Allgemeinen intenſiv, aber ſtärker im Boraxglaſe 
alf im Phoſphorſalze und befonderf bei der Schmelzung in der 
Inneren Flamme und nach Zufas von Zinn. 

4. Kleine gelbe Kriſtalle zwiſchen den Körnern deſ Chladnit, 
vor dem Lötrohr unſchmelzbar; ſte werden weiß und verhalten 
fi) wie Shepardit und find vielleicht nur durch Eiſenoxydhydrat 
gefärbter Shepardit. 

Weiter habe ich nichtſ beobachtet. Shepard gibt ein blaueſ Mi- 
neral an, waſ er Jodolith nennt und vielleicht das iſt, waſ ich 
Grundmaſſe genannt habe, ein honiggelbeſ, Apatit ähnlicheſ Mi— 
neral, Apatoid genannt, und Spuren von Schwefel. Außerdem 
gibt er auch noch daſ ungefähre Verhältnis an, in welchem die von 


143 Shepard nannte eſ nach Hrn. von Schreibers Schreiberſit, welchen Namen dann Haidinger in den von 
Shepardit umgeändert hat und wofür nun nach dem Obigen nach vollſtändigerer Kenntnis diefef Gemengteil ein 
neuer Name zu machen wäre. 
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ihm angeführten Gemengteil in dieſem Meteoriten enthalten find; 
ich führe ef indeſſen nicht an, da dieſe ganze Angabe zu hypothetiſch 
iſt. 

Die äußere glaſige Rinde iſt ſehr merkwürdig; ganz unähnlich 
der der übrigen Meteorſteine iſt ſie, wie ſie auch Shepard be— 
ſchreibt, gefleckt, ſchwarz, weiß, bläulichgrau, die ſchwarzen Stellen 
glänzend und Obſidian⸗ähnlich, die weißen und grauen meiftenteilf 
matt, die weißen doch auch glänzend und durchſcheinend wie Por— 
zellan und Email. Sie iſt von einer Menge Riſe und Sprünge 
durchzogen. 


2.5 Shalfit. 


Dieſe Art enthält auch nur einen Meteoriten, den M. von 
Shalka in Bankoora, Oſtindien, nach welchem Fundort ich den 
Namen der Art gebildet habe. Haidinger hat die Nachrichten 
darüber zuſammengeſtellt und den Stein beſchrieben.““ Er fiel den 
30. November 1850 alf ein einziger Stein und ſchlug in den nicht 
harten Boden gegen 4 Fuß ein, wobei er in viele Trümmer zer- 
ſchellte, und Bruchſtücke bif 20 Fuß weit umherflogen. Der Stein 
mochte einen Umfang von 31 2 Fuß gehabt haben; die ſchwarze 
Rinde war ſtellenweiſe abgetrennt. Haidinger erhielt durch die k. 
Aſiatiſche Geſellſchaft in Bengalen mehrere Stücke zuſammen über 
199 Centigr. ſchwer; ein größereſ Stück von 6 Pfund 3529 Grainſ 
wurde an daſ Britiſche Muſeum in London geſandt, von welchem 
Dr. Auerbach auf Moſkau einige Stücke erhielt, von denen er 


44 Sizungſber. d. math.⸗naturw. Kl. d. k. Akad. d. Wiſ. 1860. Bd. 41. S. 251. 
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mir ein kleineſ haſelnuſſgroßſen Stück überließ. Späterhin erhielt 
ich ſelbſt durch Hrn. Maſkelyne auf dem Britiſchen Muſeum ein 
viel größereſ Stück von 4,79 Lth. Gewicht. 

Nach dieſen Stücken iſt die Maſſe ein kleinkörnigeſ Gemenge 
von kleinen ſchneeweißen, in einer Richtung deutlich ſpaltbaren 
Körnern mit andern meiftenf etwas größeren grünlichgrauen, worin 
wieder noch größere, oft ganz ſcharf begrenzt liegen, die eine 
ſchwärzlichgrüne Farbe haben. Beide Farben geben aber ſtellenweiſe 
bei denſelben Körnern in eine lichtere grünlichgelbe über, in welchem 
Fall dann die Körner eine große ähnlichkeit mit Olivin erhalten, 
wie auch ſchon der erſte Beſchreiber dieſeſ Meteorſteinſ, Piddington 
in Calcutta, bemerkt hat.“ Die grünen Körner haben zuweilen 
einen Durchmeſer von einem Zoll, find dann aber ſehr klüftig; fie 
haben einen kleinmuſchligen Bruch, Glaſglanz, der in den Fettglanz 
übergeht, find an den Kanten mehr oder weniger durchſcheinend, 
bei lichterer Farbe mehr, und unvollkommen nach einer Richtung 
ſpaltbar. Die Maſſe zum Teil ſehr bröcklig, daſ kleine Stück, waf 
auch im Allgemeinen feinkörniger iſt, mehr alf daf große. 

Nach Haidinger beſteht dieſer Meteorſtein ebenfallſ auf fein⸗ 
körnigen weißlichen mit gröber körnigen dunkelaſchgrauen Teilen, 
die bif 2 Linien in jeder Richtung groß find und ſelbſt wieder 
in kugligen Maſen von mehrzölligem Durchmeſſer in den weißen 
feinkörnigen eingeſchloſen ſind, oder von denſelben wie Gangweiſe 
durchſetzt werden. Bei den größeren Körnern ſah er eine ziemlich 
deutliche Spaltungfläche, die einen un vollkommene Winkel von 
100° und 80° macht, ihre Härte iſt 6,5; indeſen iſt Haidinger der 
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Meinung, daſſ diefe ganze Maſſe nur eine einzige Spezieſ bilde, da 
ihre Teile zwar eine verſchiedene Farbe hätten, aber vollkommen 
ineinander übergingen. 


In dieſer Maſſe kommen nun noch Körner von Chromeiſenerz 
eingemengt vor, die zwar gewöhnlich nur ſehr klein und fein, 
doch in dem größeren Stücke faſt die Größe einer kleinen Erbſe 
erreichen. Sie ſind ſchwarz, ſtark glänzend von unvollkommenem 
Metallglanz, haben einen braunen Strich, und ſind gewöhnlich 
unregelmäßig begrenzt, doch auch in Oktaedern kriſtalliſiert. K. 
v. Hauer beobachtete ſchon ein ſolcheſ“s; in dem größeren Stücke 
find deren mehrere enthalten; ihre Flächen find fo glänzend, daſſ 
man mit ziemlicher Genauigkeit ihre Winkel meſſen kann. Körner 
und Kriſtalle kommen öfter in den grünen Körnern eingewachſen 
vor, fie find ſchwer auf denſelben vollſtändig heraußulöſen, da auch 
ſie klüftig und bröcklig ſind. 

Haidinger fand daſ ſpezifiſche Gewicht eineſ ziemlich reinen 
Stückeſ (d.h. wo wohl weniger Chromeiſenerz eingemengt war) 
3,412, Piddington gibt 3,66 an. 

Der Stein hat eine dünne ſchwärzlichbraune ganz matte Rinde, 
die aber doch uneben und fein adrig iſt, und auſ dem Körner von 
Chromeiſenerz herausragen. 

Die von dem eingemengten Chromeiſenerz möglichſt befreite 
Maſſe iſt von K. v. Hauer chemiſch unterſucht worden, fie beſteht 
hiernach auf 
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Sauerſtoff 


Maqgneſia 19,00 7,60 
Kalk 153 0,43 
Eifenoryoul 20,65 4,58 


Tonerde Spur 
Kieſelſäure 57,66 30,50 
98,84 


Haidinger, der die Maſeſ für gleichartig hält, betrachtet fie hiernach 
für eine beſondere Spezieſ, die mit dem Olivin und Shepardit 
in qualitativer Hinſicht übereinſtimmend, in quantitativer Hinſicht 
zwiſchen beiden ſteht. Denn während def Sauerftofff der Baſiſ zur 
Säure ſei 


beim Olivin = 1: J, und 
beim Shepardit = 1: 3, wäre er 


bei dieſer Spezieſ = 1: 2,42. 


Dieſeſ Verhältnif nähere ſich dem, welcheſ Stromeyer bei dem 
olivinähnlichen Mineral auf der angeblich von Grimma (Stein— 
bach) ſtammenden Eiſenmaſe gefunden habe, wo jenef Verhältnis 
— 1:2, iſt, und für welcheſ Mineral Rammelſberg die Formel 
RSi + M' Sis aufgeftellt habe.“ Er ſchlägt demnach für dieſ 
Mineral den Namen Piddingtonit vor. 

Dieſer Meinung von der Gleichartigkeit der Maſe möchte ich 
nicht beiſtimmen. Die Farbe der dunklen Körner geht wohl in 


4 Dieſ gibt daſ Verhältnif = 1: 2,8; beſer paſt zu dem obigen die Formel RSi R Sts. 
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die grünlichgelbe über, aber nicht in die weiße. Die Körner mit 
grünlichgelber biſ ſchwärzlichgrüner Farbe haben alle Eigenſchaf— 
ten def Olivinſ; iſt dieſ aber der Fall, dann können die weißen 
Körner nichtſ anderef alf Shepardit fein, und der Shalkit wäre 
hiernach ein Gemenge von Olivin, Shepardit und Chromeiſenerz, 
und von dem Chaſſignit nur durch die Anweſenheit def Shepardit 
verſchieden. 

Mit dieſer Annahme ſtimmt auch daf hemifhe Verhalten übe⸗ 
rein, denn ſehr fein zerrieben, wird er von heißer Chlorwaſſer— 
ſtofſäure zum Teil zerſetzt, wie ein Gemenge von Olivin und 
Shepardit; das feine Pulver iſt nur an den äußerſten Kanten 
ſchmelzbar, noch ſchwerer alf der Chaſſignit, und wird wie dieſer 
ſchwarz. 

Legt man die Hauerſche Analyſe zum Grunde, ſo würde der 
Shalkit auf 1 Atom Olivin 2 Atome Shepardit enthalten, alfo 
auſ 


NS + My’? 


beftehen, denn in dieſem würde der Sauerſtoff von R: Si fein 
, e 


Der Shalkit iſt hiernach ein Gemenge von baſiſch und ſaurer 
kieſelſaurer Magneſia oder von 2 Silicaten, die gleiche Baſen in 
verſchiedenen Sättigungſtufen enthalten, ein Gemenge wie ef der 
Art unter den Gebirgſarten der Erde nicht vorkommt, wenngleich 
der Granit, wenn er Feldſpat und Kaliglimmer enthält, etwaf 
ähnlicheſ darſtellt. Daſ Gemenge def Shalkit iſt aber noch dadurch 
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aufgezeichnet, daſ die beiden Silicate in demſelben in einem fehr 
einfachen Verhältniſ gegeneinander zu ſtehen ſcheinen, ſo daſſ ſie 
ſehr gut eine chemiſche Verbindung bilden könnten, ähnlich dem 
Serpentin, der eine waſerhaltige Verbindung von baſiſcher und 
neutraler Magneſia iſt: 


Ma'Si + MySi + 29 
und ef wäre daher wohl möglich, daſ wie der Shalkit alle Gebir- 


gefarten die Gemengteil in ebenſo einfachen Verhältniſſen enthalten, 
wie die Mineralien die Beſtandteile. “ 


2.6 Die Kohligen Meteorit. 


1. von Alaiſ, Dep. du Gard, Frankreich, gef. 1806 den 15. 
März. 


2. von Cold Bokkeveld am Cap der guten Hoffnung, gef. 1838 
den 3. Oktober. 


3. von Kaba, SW. von Debreczin in Ungarn, gef. 1857 den 
15. April. 


4. von Orqueil, Montauban, Frankreich, gef. 1864 den 14. 
Mai. 


Ich habe mit dieſen keine beſondere Unterſuchungen angeſtellt, 
und verweiſe daher auf die vorhandenen Beſchreibungen der drei 
erſten in Buchnerſ Meteoriten, S. 19, 60 und 94 und deſ letzten 
in den Compteſ renduſ 1864, t. 58. 


148 FLergl. weiter unten die Anmerkung, S. 134. 
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2.7 Eukrit. 


Ef gehören zu dieſer Abteilung nur wenige Meteoriten; von den 
Meteoriten def Berliner mineralogiſchen Muſeumſ nur der von: 


1. Juvenaſ, Dep. Ardeche, Frankreich, gef. 1821 den 5. Juni. 
2. Stannern bei Iglau, Mähren, gef. 1808 den 22. Mai. 


3. Jonzac, Dep. Charente infer., Frankreich, gef. 1819 den 13. 
Juni 


4. Peterſburg, Lincoln Cty, Tenneſee, V. St. N. A., gef. 
1855 den 5. Aug.; außerdem wahrſcheinlich noch der vor 
Konſtantinopel (gef. 1805 im Juni), der nach Partſch und 
Reichenbach eine ſehr große ähnlichkeit mit namentlich den 3 
erſtgenannten dieſer Abteilung hat. Bei der geringen Anzahl 
dieſer Meteoriten ziehe ich ef ebenfallf vor, dieſelben einzeln zu 
beſchreiben und fange mit dem E. von Juvenaſ an, der unter 
allen der auſgezeichnetſte und am deutlichſten kriſtalliniſch iſt. 


1) Der E. von Juvenaſ ift meiſtenteilſ deutlich körnig und die 
Gemengteil über liniengroß; waf ihn indeſen für die Unterſuchung 
beſonderſ wichtigmacht, ſtellenweiſe auch voller Höhlungen, an deren 
Wänden ſich die Gemengteil regelmäßig begrenzt haben. Dieſſ ift 
namentlich mit dem Augit der Fall, der überhaupt der vorwaltende 
Gemengteil iſt. Derſelbe erſcheint hier in der Form, in welcher er 
ſich gewöhnlich in vulkaniſchen Geſteinen findet, alf Kombination 
def rhombiſchen Prifmaf von ungefähr 88° mit der Quer- und 
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Längfläche und dem ſchiefen Prifma von ungefähr 120°. Er hat 
glatte und glänzende Flächen, fo daſſ er ziemlich gut mit dem Re— 
flerionfgoniometer gemefen werden kann. Die Neigung, die ſich 
am beſten beſtimmen ließ, war die Neigung der Länaffläche zur 
Fläche def vertikalen Priſmaſ, die ich von 136° 3-5’ fand. Eine 
Spaltbarkeit war weder bei den aufgewachſenen noch bei den unre- 
gelmäßig begrenzten eingewachſenen Kriſtallen bei ihrer Kleinheit 
zu bemerken; fie find im Bruch uneben, von Farbe ſchwärzlich— 
braun, ungefähr wie der Noſean vom Laacher See, glänzend von 
Fettglanz und nur auf den äußerſten Kanten durchſcheinend. Vor 
dem Lötrohr ſchmilzt dieſeſ Augit in der Platinzange zu einem 
ſchwarzen Glaſe, daf von Magneten angezogen wird, waſ vor der 
Schmelzung nicht der Fall iſt. In Borax wird er zu einem von 
Eiſen ſchwach gefärbten Glaſe aufgelöſt, in Phoſphorſalz ebenſo, 
nur ſchwerer und unter Auſſheidung von Kieſelſäure. Mit wenig 
Soda ſchmilzt er zu einer ſchwarzen Kugel, mit mehr Soda geht 
die Maſſe in die Kohle und daſ Eiſenoxydul wird reduziert. 

Der Anorthit iſt in den Höhlungen gewöhnlich kleiner und viel 
undeutlicher Kriſtalliſiert alf daſ Augit, indeſſen ſieht man doch daß 
gewöhnliche rhomboedriſche Priſma mit der Längffläche M, durch 
deren Vorherrſchen die Kriſtalle gewöhnlich ein tafelartigeſ Anſehen 
erhalten, ſowie die ſchiefe Endfläche P, parallel welcher die Kriftalle 
immer ſehr deutlich ſpaltbar erſcheinen. Die Endfläche iſt meiſtenteilſ 
glatt, nur zuweilen zeigt fie den der Kante mit der Längflläche 
parallel gehenden einſpringenden Winkel, der den Zwillingſkriſtall 
verkündet. Winkel find nicht zu meſen, aber daſ ganze Anſehen der 


149 Nergl. die aufführliche Beſchreibung in meiner erſten Arbeit über dieſen Meteoriten in Poggendorffſ Ann. 
von 1825 B. 4, S. 173. 
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Kriſtalle zeigt den ein- und eingliedrigen Feldſpat. Er ift ſchneeweiß 
und auf den Spaltungfllächen ſtark perlmutterartig glänzend. Vor 
dem Lötrohr nur ſehr ſchwer an den Kanten ſchmelzbar. Gepulvert 
und mit heißer Chlorwaſſerſtofſäure behandelt, gelatiniert er und 
gibt ſich dadurch beſtimmt alf Anorthit zu erkennen.“ 

Außer dieſen weſentlichen Gemengteilen finden ſich noch drei un— 
weſentliche, kleine ſtrohgelbe tafelartige Kriſtalle, etwaſ Magnetkieſ 
und in noch geringerer Menge etwaſ Nickeleiſen. Die erfteren find 
wenig glänzend und undurchſichtig, ſie finden ſich nicht gleichmäßig 
verbreitet in der Maſſe, im Allgemeinen ſehr ſparſam, am häufigſ— 
ten in der Gegend der Druſenräume und in dieſen ſelbſt. Von 
einer beſtimmten Kriſtallform iſt indeſen nichtſ zu erkennen. Sie 
haben wohl daſ Anſehen von Titanit und Rammelſberg hält fie 
auch dafür, weil er bei der Analyſe etwaf Titanſäure gefunden 
hat, aber ihr Verhalten vor dem Lötrohr iſt damit nicht völlig in 
übereinſtimmung. Sie ſchmelzen vor dem Lötrohr in der Platin— 
zange an den Kanten zu einem ſchwarzen Glaſe, daß magnetiſch iſt, 
und löſen ſich in Phoſphorſalz, in geringer Menge zugeſetzt, lang- 
ſam aber völlig zu einem Glaſe auf, daſ heiß etwas grünlich gefärbt 
und kalt ganz waſſerhell iſt; in größerer Menge zugeſetzt, bleibt 
Kieſelſäure ungelöſt zurück, und die Kugel opalifiert beim Erkal— 
ten, wird aber nicht bläulichweiß in der innere Flamme, auch nicht 
wenn Zinn zugeſetzt wird, waſ dieſe Kriſtalle vom Titanit unter- 


o Daſ der Anorthit, mit heißer Chlorwaſſerſtoffſäure digeriert, gelatiniert, iſt biſher noch nicht angegeben, iſt 
aber ein leichteſ Mittel, ihn vom Labrador zu unterſcheiden. In meiner erſten Beſchreibung dieſer Kriſtalle (a. 
a. O. S. 176) hatte ich fie geſtützt auf die Angabe von Laugier, daſ der Meteorit von Juvenaſ von Säuren 
nur ſchwierig angegrifen würde, und auf eine von mir aufgeführte Unterſuchung def alkaliſchen Beſtandteilſ für 
Labrador gehalten. Shepard hatte die Kriſtalle zuerſt für Anorthit aufgegeben (Report on American meteoritef 
p. 7. New Haven 1848), ohne weitere Beweiſe für ſeine Behauptung zu liefern; Rammelſberg hat dieſ zuerſt 
durch feine Analyſe bewieſen (Pongendorff Ann. von 1848 B. 73, S. 585). 
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ſcheidet, der auch (z. B. der gelbe von Arendal) an def Rändern 
nicht zu einem magnetiſchen Glaſe ſchmilzt. Dieſer letztere Umſtand 
wäre nicht entſcheidend, er könnte von einem größeren Eiſengehalt 
herrühren, aber die blaue Farbe müſte doch zum Vorſchein fom- 
men. Ef bleibt alfo über dieſe Subſtanz noch einige Unſicherheit, 
man ſieht auf ihrem Verhalten nur fo viel, daſſ fie ein Silicat iſt 
und Eiſenoxydul enthält. 

Der Magnetfief findet ſich in dem E. von Juvenaſ hier und da 
in kleinen Körnern eingemengt, und in den Höhlungen zuweilen 
kriſtalliſtert. Ich habe in dieſen zwei freilich nur ſehr kleinen Kriſtal— 
len gefunden, von denen der eine aber doch eine große Menge von 
Flächen zeigt. Er iſt eine Kombination einef Hexagondodekaederſ 
mit der Baſiſ, die wenig vorherrſcht, einem ſtumpfen Hexagon— 
dodekaeder, deſen Flächen die Kombinationſkanten die Grundform 
mit der Baſiſ ſchwach abſtumpfen, den Flächen def erſten ſechſſeiti⸗ 
gen, und untergeordnet auch deſ zweiten ſechſſeitigen Prifmaf, und 
def erſten ſtumpferen Hexagondodekaederſ alf Abſtumpfungen der 
Endkanten der Grundform. Die Flächen find fo glatt, daſ ich die 
Winkel meſſen konnte. Ich fand den Winkel der Grundform in 
den Endkanten 126° 497; der Winkel in den Seitenkanten beträgt 
alfo 127° G'.“ So aufgebildete Kriſtalle find bei dem telluriſchen 
Magnetkieſ noch nicht vorgekommen, wiewohl die Kriftalle bei die- 
ſem oft viel größer ſind. Sie ſind gewöhnlich nur Kombinationen 
eineſ regulären ſechſſeitigen Prifmaf mit der Baſiſ, und wenn auch 
Flächen von Hexagondodekaedern vorkommen, ſo ſind ſie biſher nie 
fo glatt und glänzend gefunden worden, daſ man ihre Winkel mit 


1 Vergl. die aufführlichere Beſchreibung a. a. O. S. 180. 
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Genauigkeit hätte beſtimmen können; die Winkel def Magnetkie⸗ 
ſeſ ſind daher durch den meteoriſchen Magnetkieſ zuerſt beſtimmt. 
Sonſt iſt er wie der telluriſche tombakbraun von Farbe und me⸗ 
talliſch glänzend; fein Magnetifmuf jedoch nur ſehr gering.“? Daß 
Verhalten vor dem Lötrohr oder gegen Säuren iſt ganz wie daß 
def telluriſchen, obgleich bei der geringen Menge, die nur genom- 
men werden konnte, und weil ſie nicht frei von anſitzendem Geſtein 
war, nicht geſehen werden konnte, ob bei der Auflöſung in Säuren 
etwaſ Schwefel zurückblieb. In der Auflöſung wurde kein Nickel 
gefunden. 

Nickeleiſen findet ſich in dem E. von Juvenaſ nur in ſehr 
geringer Menge und nur in fo feinen Teilen, daff man ef auf der 
Bruchfläche def Geſteinſ nicht ſehen und nur auf einer angeſchliffenen 
Fläche durch ſeinen Metallglanz erkennen kann. Noch beſtimmter 
kann man ſich von ſeiner Gegenwart überzeugen, wenn man ein 
Stückchen von dem E. von Juvenaſ pulvert, daſ Nickeleiſen mit 
den Magneten außieht und dann im Mörſer breitdrückt.“ꝰ 

Dieſe letztgenannten Gemengteil ſind jedoch nur wie angegeben 
in ſehr geringer Menge vorhanden. Daf Nickeleiſen iſt ganz fein 
eingeſprengt, der Magnetkieſ wohl in etwaſ größeren Körnern oder 
unregelmäßigen Partien, aber doch auch nur ſehr ſparſam hier und 
da enthalten, die gelben Tafeln ſind an den Stellen, wo ſie ſich 
finden, wohl ziemlich häufig, aber ſie ſelbſt ſind doch nur klein 
und finden ſich an anderen Stellen gar nicht, fo daſ alle dieſe 
letzteren Gemengteil auf daſ Anſehen def Meteoriten keinen Einfluff 


152 In meiner früheren Abhandlung gab ich an, daſ er gar nicht magnetiſch wäre; wenn man aber ein kleineſ 


Stückchen auf eine Stahlplatte legt, fo wird er doch von den Magneten etwas angezogen. 
55 n der früheren Beſchreibung hatte ich daſ Nideleifen bei feiner geringen Menge ganz überſehen. 
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auſüben. Diefef wird nur bedingt durch daſ Augit und Anorthit; 
deſſen ungeachtet iſt doch daſ Anſehen an verſchiedenen Stellen ſehr 
verſchieden. Auch da wo die Gemengteil am gröbſten ſind, kann 
man daſ Gemenge nicht grobkörnig nennen, ef iſt nur kleinkörnig, 
aber ſolche Stellen wechſeln mit andern feinkörnigen, und gehen teilſ 
allmählig darin über, teilf ſchneiden fie von dieſen ſcharf ab, wie dieſ 
auch bei dem CThondrit und Howardit der Fall ift. Zuweilen liegt 
in einer größeren feinkörnigen Partie eine kleinere gröber körnige, 
in die ſie ſchnell übergeht, zuweilen ſieht man in einer ſolchen eine 
kleine noch feiner körnige mit ziemlich ſcharf begrenzten Umriſſen 
liegen; dieſe erſcheinen dann gewöhnlich von etwas dunklerer Farbe, 
ohne deſwegen mehr Augit zu erhalten, zuweilen ſind aber dieſe 
dunkleren Partien grobkörnig, und die dunklere Farbe rührt nun 
in der Tat von einer größeren Menge Augit her. 

Daſ ſpezifiſche Gewicht def E. von Juvenaſ ift nach Rummler 
3, l, nach Flangergueſ 3, 09.“ 

Die ſchwarze Rinde iſt wie die der Howardit ſtark glänzend und 
adrig, alſo ganz verſchieden von der der Chondrit. 

In einer dünn geſchliffenen Platte unter dem Mikroſkop er- 
ſcheint der Anorthit durchſichtig und ziemlich waſſerhell, und mit 
nur wenigen Riſſen durchſetzt, der Augit hellbraun durchſcheinend, 
aber mit vielen gröberen braunen Sprüngen und feineren Strei— 
fen durchzogen. Ein größerer Kriſtall zeigte gerade, untereinander 
parallele, ſich in kleinen Entfernungen wiederholende dunkelbraune 
Sprünge, die von andern ähnlichen aber unregelmäßig verlau— 
fenden durchſetzt wurden, und außer dieſen noch feinere gerade, 


54 Partſch, Meteoriten, S. 147. 


151 


eng nebeneinander liegende, braune Streifen, die die geraden 
Sprünge unter einem Winkel von etwa 80° ſchnitten. Auf eine 
ähnliche Weiſe verhalten ſich die Sprünge und Streifen bei allen 
übrigen Kriſtallen. Nickeleiſen in ſehr kleinen Körnern macht ſich 
hin und wieder durch ſeinen Metallglanz kenntlich, Magnetkieſ war 
bei ſeiner unregelmäßigen Verteilung in dem Geſtein auf der Platte 
gerade nicht vorhanden. Der Anorthit erſcheint im Allgemeinen in 
kleineren Kriſtallen alf daſ Augit, aber fie find faſt überall regel- 
mäßig begrenzt, und namentlich ſind die Querdurchſchnitte durch 
feine tafelartigen Kriſtalle häufig zu ſehen, dagegen daſ Augit bei 
größeren Individuen nie regelmäßige Umriſe hat. Man ſieht fo 
beſtimmt, daſſ Anorthit der zuerſt, Augit der ſpäter kriſtalliſierte 
iſt, wie auch der erſtere ſchwerer, der letztere weniger ſchwer vor 
dem Lötrohr ſchmelzbar iſt. 

Vor dem Lötrohr ſchmilzt daſ Geſtein fein zerrieben ſehr leicht zu 
einem ſchwarzen ſtark magnetiſchen Glaſe, daher ſich auch der Glanz 
der Rinde erklärt. Daſ Geſtein ſchmilzt leichter alf die Gemengteil 
einzeln, wie dieſ auch oft bei gemengten telluriſchen Gebirgſarten 
der Fall iſt. 

Fein gepulvert und mit heißer Chlorwaſſerſtofſäure digeriert, 
gelatiniert der Anorthit, und die Gelatine ſchließt daſ Augit un— 
verändert ein, der daher auf dieſe Weiſe leicht und beſtimmt von 
dem Anorthit zu trennen iſt. 


Auf dieſe Weiſe iſt nun auch der E. von Juvenaſ von Ram- 
melſberg analyſiert worden.“ Er erhielt fo: 


55 Poggendorff Annalen von 1848, Bd. 73, S. 585 und Rammelſbergſ Mineralchemie, S. 937. 
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A. mit Säuren Zerfegbaref 36,77 
B. mit Säuren Unzerſetzbareſ 63,23 


und in dieſen wie in dem Ganzen (C) die folgenden Beſtandteile: 


A. Sauk B. Sauk. 
Kalk 6, |1,90 3,9 1,03 10,23 
Magneſia 10,3 0,05 6,31 2,52 6,44 
Natron 0,37 O, oo 0,26 O, oo 0,63 
Kali 0,12 O, 02 +, , O, 2 
Eiſenoxydul , , 3,48 4,2 19,48 
Tonerde 12,40 5,79 0,5 0, 07,55 
Eiſenoryd 1, 0,36 „ , , A 
Kieſelſäure 5, 41 8,00 32,92 17, 9 48,33 
Phoſphorſäureo, 28 , , 0,28 
Titanſäure , , Oo - O, 
Eiſen 0,16 ,, e, , 0,16 
Schwefel O, 08 = |, , O, og 
Eiſenoxydul , , O, 92 „ 0,92 
Chromoryd , , |0,43 K 0,438 
36,81 64,16 100,97 


N 


Die Analyfe ergab demnach die bekannten Beſtandteile def An- 
orthitſ und Augitſ und außer dieſen noch kleine Mengen anderer 
Beſtandteile, in dem zerſetzbaren Teile etwaf Phoſphorſäure und 
Eiſenoxyd, und in dem unzerſetzbaren etwaſ Titanſäure und Chro- 
moxyd. Nickeleiſen iſt dagegen nicht aufgeführt, bei feiner geringen 
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Menge hat ef Rammelſberg wie die früheren Beobachter überſe— 
hen. Sieht man aber von dieſen in geringer Menge enthaltenen 
Beſonderen Beſtandteilen ab, fo verhalten ſich bei dem zerſetzba— 
ren Gemengteil der Sauerſtoff def Kalkſ, der Magneſia und der 
Alkalien zur Tonerde und zur Kieſelſäure, alſo von 


R: R: Si = 2,06: 6,5: 8,00 = 1,03 : 3,07: 4 


alfo faſt wie !: 3: 4, der Zuſammenſetzung def Anorthitf gemäß. 


In dem unzerſetzbaren Gemengteil der Sauerſtoff der ſämtlichen 
Baſen zu dem der Kieſelſäure, alſo 


R. S ie er 


alſo faſt wie !: 2, der Zuſammenſetzung def Augitf gemäß. 


Die Analyſe iſt demnach in vollkommener übereinſtimmung mit 
dem Ergebniſ der mineralogiſchen Unterſuchung. 

Rammelſberg ſucht aber noch die übrigen Beſtandteile, die die 
Analyſe ergeben hat, zu erklären, und eine vollſtändige quantitative 
Beſtimmung der Gemengteil def E. von Juvenaſ zu geben. Von 
dem Schwefel, deſen Menge durch eine beſondere Unterſuchung 
beſtimmt iſt, wurde angenommen, daſ er vom Magnetkieſe, und 
vom Chromoxyd, daß ef von Chromeiſenerz herrühre, und ef ift 
daher ſchon gleich fo viel Eiſen alf zum erſteren, und Eiſenoxydul 
alſ zum letzteren gehört, in der angegebenen Analyſe aufgeführt 
(der Magnetkieſ ift wie früher alf FeS, daf Chromeiſenerz alf 
Fer berechnet). Daſ Eiſenoxyd wurde alf von Magneteiſenerz, die 
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Titanſäure alf von Titanit, und die Phoſphorſäure alf von Apatit 
herrührend angenommen. Indem er nun bei ſeiner Berechnung von 
der Geſamtmiſchung aufgeht, beſtimmt er zuerſt nach der Tonerde 
und den Alkalien den Anorthit, nach dem Schwefel den Magnetkieſ, 
nach dem Eiſenoxyd def Magneteifenerzef, nach der Phoſphorſäure 
den Apatit, nach der Titanſäure den Titanit, und bekommt nun 
einen Reſt, in welchem der Sauerſtoff von R: Si wie 1: 2,16 
iſt, alſo beinahe wie im Augit. 

Die Annahme von Chromeiſenerz iſt wie die von Magnetkieſ 
gerechtfertigt, denn, wenn man auch daſ erſtere noch nicht wie den 
letzteren beobachtet hat, fo iſt doch daf Chromeiſenerz ein fo ge— 
wöhnlicher Gemengteil der Meteorit, daf ef nach dem gefundenen 
Chromoxyd in dem E. von Juvenaſ ſehr wahrſcheinlich iſt. Dieſ iſt 
aber nicht mit den übrigen Annahmen der Fall. Magneteifenerz ift 
weder in dieſem noch überhaupt in einem Meteoriten mit Sicher— 
heit beobachtet, daher auch wahrſcheinlich daf Eiſenoxyd noch vom 
Magnetfiefe herrührt, und die Beſtimmung def Schwefelſ, der bei 
der Zerſetzung def E. von Juvenaſ ſalſ Schwefelwaſſerſtoffgaſ entwi⸗ 
chen iſt, zu gering auſgefallen. Mit Titanit ſtimmt wie angeführt 
daſ Verhalten der gelben tafelartigen Kriſtalle vor dem Lötrohr 
nicht völlig überein, auch iſt die Titanſäure in dem unzerſetzbaren 
Gemengteil gefunden, und nicht in dem zerſetzbaren, wie doch der 
Fall fein müſte, wenn Titanit in dem E. von Juvenaſ enthal- 
ten wäre, und Apatit, wiewohl ſehr möglich, iſt doch noch nie in 
den Meteoriten beobachtet. Ich führe daher dieſe Berechnung der 
Gemengteil, alf noch nicht hinreichend begründet, hier nicht auf. 

2) Der Eukrit von Stannern iſt dem von Juvenaſ ſehr ähn— 
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lich, doch nicht fo deutlich kriſtalliniſch, wie dieſer. Er iſt nach den 
Stücken, die mir vorliegen, nicht ſo grobkörnig, wie der E. von 
Juvenaſ; der Anorthit auch nicht fo regelmäßig begrenzt und feine 
Spaltungfflächen eigentlich nie recht deutlich zu ſehen. 

Die dünngeſchlifene Platte iſt ebenfalls bei weitem nicht fo be⸗ 
lehrend, wie bei dem E. von Juvenaſ. Anorthit und Augit find 
nicht ſo ſcharf geſondert, der erſtere iſt nicht ſo regelmäßig begrenzt 
und von einer großen Menge kleiner Riſſe durchſetzt, wodurch er 
in unregelmäßige Stücke abgeteilt iſt, und an Durchſichtigkeit ver— 
liert; daf Augit iſt dunkler und undurchſichtiger; ſehr feine Teile 
von Rickeleiſen find hin und wieder auch hier zu ſehen. 

Ein Wechſel von groben und feinen körnigen Partien kommt 
ebenfallf vor. Auch hier gehen dieſelben ineinander über, oder 
ſchneiden wenigſtenſ nicht ſcharf aneinander ab, aber in den feinen 
körnigen Partien liegen wieder ſcharf begrenzt ſehr feinkörnige 
graue Partien, die, mit der Lupe betrachtet, immer noch gemengt 
erſcheinen, und wieder kleine dunkle Teile auch ſcharf begrenzt 
einfhließen, die wie Augit aufehen, nicht regelmäßig begrenzt 
und ſehr undurchſichtig ſind; zu Pulver zerrieben und unter dem 
Mikroſkop betrachtet wird daſ Gemenge noch deutlicher. 

Druſenräume enthält der E. von Stannern nicht, auch habe ich 
die gelben Blättchen def E. von Juvenaſ in ihm nicht beobachtet, 
dagegen findet ſich Magnetkieſ wie in dieſem. Sein ſpezifiſcheſ 
Gewicht gibt Rummler 3, 01,17 an. Die äußere ſchwarze Rinde 
iſt glänzend und adrig wie bei dem E. von Juvenaſ. Verhalten 
vor dem Lötrohr und mit Säuren dafelde. Daſ Nickeleiſen kann 
man ebenſo wie bei dem E. von Juvenaſ auffinden, nur muſ man, 
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da ef in feineren Teilen und fparfamer enthalten ift, ein größereſ 
Stück zerreiben.”° 


Der E. von Stannern ift ſchon vor dem von Juvenaſ von 
Rammelſberg jedoch mit denſelben Reſultaten unterſucht worden. 
Von in Chlorwaſſeſtoffſäure zerſetzbaren Gemengteilen haben ſich 
darin gefunden 


34,08 Teile, 
von unzerſetzbaren 65,02 Teile 


ein Verhältniſ, daſ faſt ganz mit dem bei dem E. von Juve— 
naf gefundenen übereinkommt.““ Rammelſberg findet auch etwaf 
Chromoxyd und Eiſenoxyd, und nimmt danach Chromeiſenerz und 
Magneteifenerz an, von denen nun das bei dem E. von Juve— 
naf Geſagte gilt. Phoſphorſäure und Titanſäure find nicht darin 
gefunden, aber auch vielleicht nicht aufgeſucht. 

3) Das kleine Stück von dem E. von Jonzac in dem mineralo- 
giſchen Muſeum iſt ein ziemlich grobkörnigeſ Gemenge von Augit 


o an muf natürlich Sorge tragen, daſ, wenn man mittelſt Meißelſ und Hammerſſ ein Stück zum Zerreiben 
loſtrennt, keine Eifenteile von dem Meißel an dem abgetrennten Stücke ſitzen bleiben, die dann zu Irrtümern 
Veranlafung geben können. 

157 Dieſe übereinſtimmung iſt ſehr bemerkenſwert; ſie läſt vermuten, daſ auch hier wie bei dem Shalkit die 

Gemengteil in einfachen Atomverhältniſen miteinander verbunden ſind. Vergleicht man in den Analyſen deſ E. 
von Stannern und Juvenaſ von Rammelſberg die Sauerſtofmengen der Kiefelfäure in dem zerſetzbaren und 
unzerſetzbaren Gemengteil, alſo in dem darin enthaltenen Anorthit und Augit, fo findet man, daſ dieſe betragen 
in 100 Teilen 
def E. von Stannern: 8,59 und 16,69 
def E. von Juvenas 8,00 und 17,09. 
Sie verhalten ſich alfo faſt genau wie 1: 2. Da nun der Anorthit 2, daf Augit nur! Atom Kieſelſäure enthält, 
fo würde darauf folgen, daf in dem Eukrit von Stannern und Juvenaf 1 Atom Anorthit und 4 Atome Augit 
enthalten find. Dieſe große Menge deſ Augitf in Vergleich zum Anorthit könnte bei Anſicht der Stücke zu groß 
erſcheinen; Joch muf man bedenken, daſ daf Augit ein viel höhereſ ſpezifiſcheſ Gewicht alf der Anorthit hat. Ef ift 
bei dem Augit def Eukrit nicht unterſucht, kann aber bei feinen hohen Eifengehalten nicht viel unter 3,4 betragen, 
während der Anorthit nur ein Gewicht von 2,76 hat; daher daf Augit verhältniſmäßig weniger Raum einnimmt 
alf der Anorthit. (S. 10. Eukrit im Nachtr.) 
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und Anorthit. Sein ſpezifiſcheſ Gewicht beträgt nach Rummler 
3,075, 08. Man hat von ihm nur eine ältere Analyſe von Lau⸗ 
gier, die auf die Trennung der Gemengteil keine Rückſicht nimmt, 
aber im Ganzen ein ähnlicheſ Reſultat wie die der E. von Juvenaſ 
und Stannern gegeben hat. 


4) Der E. von Peterſburg. Ein auf den erſten Anblick ſehr 
fremdartig auſſhender Eukrit. Er fiel etwa 3 Pfd. ſchwer zu Pe— 
terſburg in Tenneſſee den 5. Aug. 1855 und iſt hauptſächlich durch 
die Nachrichten, die Shepard's darüber mitgeteilt hat, bekannt 
geworden. Daſ mineralogiſche Muſeum beſitzt zwei nicht ſehr große 
Stücke, die zu ihm von Shepard durch Dr. Bondi gelangt ſind. 
Der größte Teil def Steinſ beſteht nach dieſen auf einer grau— 
lichweißen, feinkörnigen, zerreiblichen Maſe, die, mit der Lupe 
betrachtet, doch nur ein feinef Gemenge vor kleinen braunen und 
ſchneeweißen Körnern iſt, worin aber einzelne! biſ 2 Linien große, 
grünlichgelbe Körner von Olivin, auch ſehr kleine Körner von 
Magnetkieſ liegen, und kleine Roſtflecke anzeigen, da auch Ni⸗ 
ckeleiſen darin vorkommt, wie man denn auch auf dem Pulver mit 
dem Magnet eine für einen Eukrit nicht unbeträchtliche Menge von 
Nickeleiſen außiehen kann. In dieſer fo beſchaffenen Maſſe liegen 
einzelne einen halben Zoll im Durchmeſſer haltende Partien einef 
gröberen Gemengeſ der braunen und weißen Körner, die ſich nun 
deutlich alf ein Gemenge von Augit und Anorthit darſtellen und mit 
andern, die bei den E. von Juvenaſ und Stannern vorkommen, 
die größte ähnlichkeit haben; daher denn auch die grauen Partien 
nur für ein feinkörnigeſ Gemenge von Augit und Anorthit zu 


58 Silliman American Journ. of Sc. and artf 1857 Sec. fer. v. 24, p. 54. 
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halten find. Auf der andern Seite finden ſich auch in der grauen 
Mafe 2 biſ 3 Linien dicke eckige ſchwarze Partien, die an der um- 
liegenden Maſſe ſcharf abſchneiden, und einen ebenen matten Bruch 
haben und worin auch mit der Lupe ein Gemenge nicht zu erkennen 
iſt, die dennoch aber nur ein innigeſ Gemenge fein möchten, da ef 
wie daſ graue vor dem Lötrohr an den Kanten zu einem ſchwarzen 
Glaſe ſchmilzt, daf vom Magnete ſchwach angezogen wird und ſich 
in Phoſphorſalz mit Hinterlaſung der Kieſelſäure zu einem von 
Eiſen ſchwach grün gefärbten Glaſe auflöſt. 

Daſ ſpezifiſche Gewicht nach Prof. Smith in Louisville 3,28. 

äußerlich eine ſchwarze glänzende Rinde wie bei den E. von 
Juvenaſ und Stannern. 

Auch die chemiſche Unterſuchung, die Smith mit dem E. von 
Peterſburg angeſtellt, hat dieſelben Reſultate geliefert, wie die der 
übrigen Eukrit ſie ergab: 


Kalk 9,01 
Magnefia 8,5 
Natron 0,83 


Eiſenoxydul 20,41 
Tonerde 11,05 
Kieſelſäure 49,21 
Eiſen 0,5 
Mangan 0,04 
Schwefel 0,06 
Nickel Spur 
Phoſphor Spur 

99,25 
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Shepard fand die Menge def eingemengten Nideleifenf bei einem 
Verſuche 2,5 pK. 

Der E. von Peterſburg iſt alſo ein mit den übrigen im All— 
gemeinen übereinſtimmender Eukrit, der ſich von dieſen nur durch 
etwaſ eingemengten Olivin und eine noch etwaf größere Menge 
von Nickeleiſen unterſcheidet. 


Shepard, der daſ ganze gefundene Stück zu unterſuchen Ge— 
legenhatte, beſchreibt den Stein alf beſtehend auf einer aſchgrau— 
en Maſſe, die er für Anorthit hält, mit eingewachſenen, mehr 
oder weniger abgerundeten Kriſtallen von ſchneeweißem Chladnit, 
grünem Augit, gelblichgrünem Olivin und Chromeiſenerz. Die 
graue Maſſe macht nach ihm etwa 3/5 def ganzen Steinf auf, die 
Kriſtalle von Augit erreichen zuweilen eine Größe von 1/4 Zoll 
und von eben dieſer Größe kommen auch Kriſtalle von Anorthit” 
vor. Außer dieſen Einmengungen beobachtete Shepard noch ein 
harteſ roteſ, ſcheinbar in Dodekaedern Kriſtalliſierteſ Mineral, von 
dem er ſagt, daf ef die größte ähnlichkeit mit dem in dem Meteo- 
rit von Nobleborough (Maine) vorkommenden und von ihm für 
Granat erklärten Minerale habe. Dieſe Beſchreibung weicht we— 
ſentlich von der meinigen ab, ich habe zwar nur zwei kleine Stücke 
zur Benutzung gehabt, doch wäre ef wünſchenſwert geweſen, daſſ 
die Anweſenheit von mehreren der von Shepard genannten Mine 
ralien wie namentlich def Chladnit näher bewieſen wäre. Die von 
mir beſchriebenen ſchwarzen Partien ſind nicht erwähnt. Shepard 
gibt nun auch hier noch nach Smithſ und ſeinen Analyſen eine un— 
gefähre Berechnung der Gewichtſmengen der Gemengteil, die ich 


59 Wenn ich die Beſchreibung (a. a. O. S. 136) richtig verſtehe. 
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auch hier nicht anführe, da fie auf zu unſicher Annahmen beruht. 


Von Augit gibt er nur 1 pC. an. 
* * * * * 
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3 Schluſſbemerkungen. 


Auf dem Biſherigen ergibt ſich, daſ die Meteoriten Gemenge 
verſchiedener Mineralien ſind, wie die telluriſchen Gebirgſarten, 
und ef ſcheint daher von Intereſſe, eine Vergleichung der koſmiſchen 
Mineralien und Gebirgſarten (Meteoritenarten) mit den telluri— 
ſchen Mineralien und Gebirgſarten anzuſtellen. 

Die in den Meteoriten vorkommenden Mineralien ſind: 

1. Meteoreiſen d. i. gediegeneſ Eiſen, welcheſ etwaſ nickelhal— 
tig iſt; ef iſt nach drei untereinander rechtwinkligen Richtungen, 
parallel den Flächen def Hexaederſ ſpaltbar, ſtahlgrau, metalliſch 
glänzend und findet ſich derb und eingeſprengt, derb eine beſondere 
Meteoritenart bildend, und im Pallaſit, eingeſprengt in mehreren 
Meteoritenarten, namentlich im Chondrit und Meſoſiderit. 

2. Tänit. 

3. Schreiberſit. 

4. Rhabdit. Die drei Eiſenverbindungen, die in dem Meteorei- 
fen meiftenteilf regelmäßig eingewachſen vorkommen. Sie find von 
gleicher Farbe und Glanz, wie daſ Nickeleiſen und daher bei unver— 
ſehrtem Zuſtande def letzteren nicht ſichtbar, find aber in verdünnter 
Salpeter- und Chlorwaſſerſtoffſäure ſchwerer löſlich, alf daſ Me— 
teoreiſen und treten daher auf feiner Oberfläche hervor, wenn man 
daſſelbe in ſolchen Säuren einige Zeit hat liegen laſſen. 

Der Tänit, ein nickelreichereſ Eiſen alſ daf Meteoreiſen, findet 
ſich bei dem in oktaedriſchen Bruchſtücken vorkommenden Meteo- 
reiſen in dünnen Blättchen zwiſchen den Oktaederfläche parallel 
gehenden Schalen, und durch ſein Hervortreten auf den geätzten 
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Schnittflächen werden vorzugſweiſe die Widmanſtättenſchen Figuren 
hervorgebracht, wie bei dem Eiſen von Toluca, Elbogen etc. 

Der Schreiberſit (Lamprit von v. Reichenbach), ein Phof- 
phornickeleiſen, findet ſich in glatten Körnern und unvollkommen 
ausgebildeten Kriſtallen in der Mitte der Schalen und dieſen par- 
allel bei einigen der vorigen Abänderungen def Meteoreifenf, z. 
B. dem Eiſen von Coſby, Arva, Lenarto etc. — 

Der Rhabdit, ebenfallf ein Phoſphornickeleiſen, findet ſich in 
kleinen, faſt mikroſkopiſchen, quadratiſchen Priſmen, die nach drei 
Richtungen parallel den Kanten deſ Hexaederſ in dem Meteoreiſen 
regelmäßig eingewachſen ſind, z. B. von Braunau, Seeläſgen, 
Miſteca. Sie finden ſich in dem Meteoreiſen gewöhnlich nur da, 
wo der Schreiberſit fehlt, oder wenn ſie mit dieſem in einem und 
demſelben Meteoreiſen vorkommen, wie z. B. in dem von Arva, 
doch nur in den Stücken, die keinen Schreiberſit enthalten. Da nun 
der Rhabdit wie der Schreiberſit auf Phoſphornickeleiſen beſteht, fü 
wäre ef hiernach wohl möglich, daſ beide nur verſchiedene Zuſtände 
einer und derſelben Verbindung ſind. 

5. Grafit in kleinen derben Partien in dem Meteoreiſen ein- 
gemengt von verſchiedener biſ Walnuſgroße (M. von Toluca), 
zuweilen in Pſeudomorphoſen in der Form von kleinen Hexaedern 
(M. von Ar va). 

6. Troilit (FeS), durch die Analyſe alf Einfach-Schwefeleiſen 
erkannt, findet ſich in mehr oder weniger großen, gewöhnlich unre— 
gelmäßig begrenzten Partien in dem Meteoreiſen eingewachſen wie 
der Grafit, doch häufiger alf dieſer (M. von Toluca, Seeläſgen, 
Lockport). Nur einmal, in dem Meteoreiſen vom Cap der guten 
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Hoffnung, habe ich ihn auf der Schnittfläche def Eifenf in re- 
gelmäßig begrenzten Umriſen beobachtet, ohne feine Form weiter 
beſtimmen zu können. In dem Eiſen von Sarepta erſcheint er mit 
dünnſchaligen Zuſammenſetzungſſtücken in einer Richtung, wie öfter 
der telluriſche Magnetkieſ; ob er deſhalb auch da, wo er mit unre— 
gelmäßiger Begrenzung vorkommt, ſtetſ ein Individuum und kein 
Aggregat iſt, kann nicht auſgemacht werden, da der Troilit nicht 
ſpaltbar iſt und gewöhnlich einen unebenen Bruch hat. Er iſt teilſ 
ganz ohne Einmengungen von Wideleifen wie in dem Eiſen von 
Seeläſgen, teilſ enthält er dieſe in feinen Partien, auch enthält er 
zuweilen Schwefelnickel chemiſch gebunden (M. von Sevier Coun— 
ty). Ob indeſſen allef Schwefeleiſen, weldef in dem Meteoreiſen 
vorkommt, dem Troilit und nicht zum Teil auch dem folgenden 
Magnetkief angehört, iſt noch außumachen, ſowie auch, wohin daß 
Schwefeleiſen gehört, welcheſ in kleinen Partien ſich in dem Pallafit 
und Meſoſiderit findet. 

7. Magnetfief findet ſich in kleinen Kriſtallen in dem Eukrit von 
Juvenaſ und nach Shepard auch in dem CThondrit von Richmond. 
Er iſt hier durch feine Form alſ Magnetkieſ kenntlich und ef ift 
hiernach wahrſcheinlich, daſ auch daſ Schwefeleiſen in den übrigen 
Eukriten und Chondriten, in denen ef immer nur in kleinen Par- 
tien und eingeſprengt vorkommt, Magnetkieſ ſei; dieſ wird auch 
noch dadurch wahrſcheinlich, daſſ viele der Chondrit beim Auflöſen 
in Chlorwaſſerſtoffſäure etwaſ Schwefel abſetzen. Indeſſen könnte 
auch in dieſem neben dem Magnetfief, oder auch ſtatt dieſeſ Troilit 
vorkommen. Bei dieſer Unbeſtimmtheit iſt in dem Obigen vor— 
läufig angenommen, daſſ allef Schwefeleiſen in dem Meteoreiſen 
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Pallaſit und Mefofiverit: Troilit und in den übrigen Meteoriten: 
Magnetkieſ fei. 

8. Chromeiſenerz; ſehr verbreitet in den Meteoriten; wenngleich 
immer nur in ſehr geringer Menge. Eſ findet ſich zuweilen kriſtal— 
lifiert in Oktaedern, gewöhnlicher in Körnern und eingefprengt; 
am deutlichſten kriſtalliſiert und in den größten Körnern, die zu— 
weilen die Größe einer kleinen Erbſe erreichen, in dem Shallit, 
ſeltener und in weniger großen Körnern in dem Meteoreiſen und 
in dem Pallaſit, namentlich von Brahin, feiner eingeſprengt in 
dem Chaſſignit, Chondrit, Howardit. In dem Meteoreiſen iſt ef 
öfter in Troilit ganz eingewachſen, wie bei dem M. von Carthago 
und Schwetz. 

9. Quarz in kleinen faſt mikroſkopiſchen doch mit dem Re— 
flerionfgoniometer meſſbaren Kriſtallen in dem Meteoreiſen von 
Toluca alf große Seltenheit. Bei der Analyſe def Meteoreifenf ift 
Kieſelſäure öfter gefunden. 

10. Olivin (Mg, Fe)? Si; ein häufiger und wichtiger Ge— 
mengteil der Meteorit. Er kommt kriſtalliſiert, in Körnern und 
auch derb vor. In den aufgezeichnetften Kriſtallen in dem Pallafit, 
Meſoſiderit und Shalkit, in kleineren Körnern im Chondrit und 
Howardit, derb und faſt die ganze Maſſe def Steinſ auſmachend 
im Chaſſignit. In dem Pallaſit find die Kriſtalle porphyrartig ein- 
gewachſen, oft ganz rund, wenn ſie ſich nicht gegenſeitig begrenzt 
und in der Auſbildung geſtört haben, meiſtenſ aber noch einzelne 
und ſelbſt viele ſehr glatte und glänzende Flächen zeigend, die ſich 
teilf nicht berühren, teilf in Kanten ſchneiden.“e Die Kriſtalle find 


loo Die Querfläche M fehlt ſtetſ, wie fie auch bei den eingewachsenen telluriſchen Olivinen nicht vorkommt. 
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oft vollkommen durchſichtig, gelblichgrün und ſtark glänzend von 
Glaſglanz; fie enthalten häufig röhrenartige Einſchlüſſe, die un— 
tereinander und der Hauptaxe parallel find. In dem Mefofiverit 
namentlich von Hainholz erhalten die Körner zuweilen die Größe 
einer Walnuf, find aber nicht durchſichtig, ſondern nur an den 
Kanten durchſcheinend, und gelblich- biſ rötlichbraun; im Shalkit 
haben ſie oft eine ebenſo bedeutende Größe, ſind aber ſehr klüftig, 
und durch dunkle ſchwärzlichgrüne Farbe aufgezeichnet, die aber 
an einzelnen Teilen einef und deſſelben Korneſ lichter wird und 
in die gelblichgrüne Farbe übergeht. Von dieſer Farbe ſind ſie 
auch meiſtenſ in den übrigen Meteoriten. Der Olivin der meiſten 
Meteorit iſt vor dem Lötrohr unſchmelzbar, er verändert ſich gar 
nicht, oder wird nur dunkler von Farbe, der Olivin im Chafignit 
ſchmilzt aber vor dem Lötrohr, wenn auch nur ſchwer, in Folge 
feinef größeren Eiſengehalteſ zu einem ſchwarzen Glaſe wie der 
Hyaloſiderit, mit dem er auch in ſeine Eiſengehalte übereinſtimmt. 

Ul. Shepardit Mg? Sis; ein Hauptgemengteil def Chladnit, in 
welchem er in eingewachſenen unvollkommen auſgebildeten Kriſtal— 
len biſ zu der Größe einef halben Zollef und darüber vorkommt; 
ſchneeweiß ſehr bröcklig, faſt unauflöſlich in Chlorwaſſerſtoffſäure. 
Findet ſich außerdem im Shalkit, doch in viel kleineren Körnern, 
iſt aber ſonſt mit Sicherheit nicht beobachtet. 

12. Augit findet ſich im Eukrit und Meſoſiderit; in dem erſteren 
von ſchwärzlichbrauner Farbe, kleinkörnig, und in den Drufen- 
räumen bei dem E. von Juvenaſ in ſehr deutlichen Kriſtallen, wie 
er gewöhnlich in den Doleriten und neueren vulkaniſchen Geſteinen 
vorkommt, Kriſtalliſiert. Von Baſen enthält er vorzugſweiſe Ei— 
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ſenoxydul, nächſtdem Magneſia und Kalkerde; feine Formel: (Fe, 
Mg, Ca) Si. In dem Meſoſiderit iſt er grobkörniger, nament- 
lich in dem von der Sierra de Chaco und ſchwärzlichgrün. Wenn 
man ihn auch in dem Chondrit aufgeführt hat, ſo iſt dieſ eine bloße 
Annahme, die man bei der Berechnung der Analyſe gemacht hat, 
und die ſich auf eine wirkliche Beobachtung deſſelben nicht gründet. 

13. Anorthit CSi + AleSi iſt hauptſächlich im Eukrit enthalten, 
der faſt nur ein kleinkörnigeſ Gemenge von ihm mit Augit iſt. 
Er iſt ſchneeweiß, in den körnigen Zufammenfegungfftüden deutlich 
ſpaltbar und oft zwillingſartig verwachſen. In den Druſen deſ 
Eukrit von Juvenaſ iſt er auffriftallifiert, doch viel undeutlicher 
und kleiner alf der mit ihm zuſammen vorkommende Augit. Mit 
Sicherheit iſt er in anderen Meteoriten nicht nachgewieſen, doch iſt 
er wahrſcheinlich auch im Howardit und Chladnit enthalten. 

Dief find die in den Meteoriten def Berliner Muſeumſ beob- 
achteten und beſtimmten Mineralien; zu den beobachteten aber noch 
nicht beſtimmten Mineralien gehören: 

1. Die Kugeln in dem Chondrit; fie find im Innern undeutlich 
faſrig und von gelblichgrauer bif graulichſchwarzer Farbe; nicht 
ſelten findet man Kugeln von beiden Farben in einem und demſelben 
Meteoriten, und zuweilen beide Farben bei einer und derſelben 
Kugel, und dann teilf ſolche mit einem lichtern Kern bei dunkler 
Hülle, teilſ ſolche mit dunklem Kern bei lichter Hülle. Sie find 
in ihrer Zuſammenſetzung noch nicht vollſtändig unterſucht, ſcheinen 
aber hauptſächlich ein Magnefia-Silicat zu fein, unterſcheiden ſich 
aber von dem Olivin dadurch, daff fie, wenn auch nicht vollkommen 


unlöſlich, doch ſehr ſchwer löſlich find. 
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2. Die ſchwarze Subſtanz, die ſich in dem Chondrit nach den 
Beobachtungen unter dem Mikroſkop findet. 

3. Die gelben tafelartigen Kriſtalle, die in dem Eukrit von 
Juvenaſ vorkommen, mit dem Titanit ähnlichkeit haben, von dem- 
ſelben aber wahrſcheinlich doch verſchieden ſind. 

4. Die weißen Körner im Howardit, ſowie auch die, welche 
neben dem Shepardit im Chladnit vorkommen. 

5. Daſ nach Shepard Schwefel und Chrom haltige Mineral 
im Chladnit u. ſ. w. 

Außerdem ſind bei den Analyſen der Meteorſteine Beſtandteile 
gefunden, die auf noch nicht beobachtete Mineralien ſchließen laſſen. 
Dahin gehört die von Berzeliuſ gefundene geringe Menge von 
Zinnſäure, die öfter mit dem Chromeiſenerz bei der Auflöſung 
def Meteoreiſenſ zurückbleibt und wahrſcheinlich von einer geringen 
Menge Zinnftein herrührt, wenn auch die Zinnſäure, die in der 
Auflöſung deſ Meteoreiſenſ enthalten iſt, von dem Metall herrühren 
mag, daf mit dem Nickeleiſen verbunden geweſen iſt. Ferner die 
Tonerde und die Alkalien, die in dem Chondrit, Howardit und 
Chladnit, fo wie auch die geringen Mengen von Phofphorfäure 
und Titanſäure, die in dem Eukrit gefunden ſind. 

Zu den Mineralien, die in den Meteoriten häufig aufgeführt 
werden, wiewohl ich fie bei denen def Berliner Muſeumſ gar nicht, 
oder nicht mit Sicherheit beobachtet habe, gehören Magneteiſenerz, 
Eiſenkieſ, Labrador, Leucit, Schwefel u. ſ. w. Auffallend iſt be 
fonderf die Abweſenheit def Magneteiſenerzeſ in den Meteoriten, e! 


el Vergl. darüber waf bei dem Howardit (S. 109) und Eukrit (S. 133) geſagt iſt. Beim Meteoreiſen findet 
ef ſich wohl, iſt aber hier nur ſekundärer Bildung (S. 42). 
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ef ſcheint in dieſen überall durch daf Chromeifenerz vertreten zu 
fein. Ebenſo wie daſ Eiſenoxydul fehlt auch daſ Eiſenoxyd, und 
dieſeſ nicht bloß alſ ſelbſtſtändigeſ Mineral, ef ſcheint auch ſelbſt alf 
Beſtandteil anderer Mineralien zu fehlen. Unter den metalliſchen 
Subſtanzen wird auch noch daf Blei genannt, welcheſ ſich in dem 
Eiſen von Tarapaca findet, da aber dieſeſ Eiſen noch zu daſ proble— 
matiſchen Meteoriten gehören möchte,“? fo habe ich auch daſ Blei 
alf Gemengteil der Meteorit noch nicht aufgeführt. 


Die bekannten Mineralien der Meteoriten kommen daher nur 
zum Teil mit den telluriſchen Mineralien überein. Meteoreiſen, ja 
ſelbſt nur reineſ Eiſen, kommt alf urſprüngliche Bildung unter den 
telluriſchen Mineralien nicht vor, denn daf wenige telluriſche Eiſen 
was angeführt wird, ſcheint immer nur eine ſekundäre Bildung 
und durch einen lokalen Reduktionſprozeſſ entſtanden zu ſein, und 
iſt dann nie nickelhaltig. Ebenſo iſt Tänit, Schreiberſit, Rhabdit, 
Troilit und Shepardit noch nicht beobachtet, dagegen Grafit, Ma⸗ 
gnetkieſ, Chromeiſenerz, Olivin, Augit und Anorthit unter den 
telluriſchen Mineralien häufig vorkommen, und von Quarz ef nur 
auffallend iſt, daf er, faſt daſ häufigſte Mineral auf der Erde, 
unter den Meteoriten ſo äußerſt ſelten iſt, bei den Steinmeteoriten 
gar nicht, und nur im Meteoreiſen beobachtet iſt. Wenn demnach 
elementare Stoffe unter den Meteoriten durchaus nicht gefunden 
ſind, die nicht auch auf der Erde bekannt ſind, ſo iſt dieſ bei den 

2 Dieſe Meinung äußerte zuerſt gegen mich Baron v. Reichenbach, alf er in dem Berliner Museum daß 
früher auch für meteoriſch gehaltene Eifen von Gr. Kamſdorf ſah, mit welchem daſ Eiſen von Tarapaca die 
größte ähnlichkeit haben ſollte. Alf ich ſpäter dieſeſ Eifen ſelbſt ſah, fiel mir ebenfallſ feine große ähnlichkeit mit 
dem Kamſdorfer Eiſen auf, und meine Weitern Unterſuchungen beſtärkten noch meine Zweifel an dem meteoriſchen 
Urſprung deſelben, denn geätzt gibt ef keine Widmanſtättenſche Figuren, und verhält ſich überhaupt nicht wie achteſ 


Meteoreiſen, und ebenſo verſchieden verhält ſich daf damit vorkommende Silikat, indem ef vor dem Lötrohr leicht 
ſchmelzbar iſt, waſ auch bei den ächten Meteoriten nicht vorkommt. 
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Verbindungen, die fie untereinander bilden, nicht fo vollſtändig der 
Fall. 


Die in den Meteoriten vorkommenden Mineralien kommen nun 
entweder für ſich allein vor oder in einem Gemenge miteinander, 
worin ſie mit den telluriſchen Gebirgſarten ganz übereinſtimmen. 
Aber ef iſt merkwürdig, daſſ fie faſt nur auf zweierlei Weiſe vorkom⸗ 
men, und daſ die davon abweichende Weife gewiſſermaßen nur eine 
Aufnahme bildet. Man teilt den Meteorit ein in Eiſen- und Stein⸗ 
meteorit; der bei weitem größte Teil der erſteren jedoch beſteht nur 
auf Meteoreiſen, und ebenſo der größte Teil der Steinmeteoriten 
auf Ehondrit. Das Meteoreiſen iſt zum größten Teil ein einfacheſ 
Mineral, worin der Tänit, Schreiberſit und Rhabdit meiftenteilf 
regelmäßig eingewachſen ſind, und nur in ſehr geringer Menge 
vorkommen. Der Chondrit iſt ein fo feinkörnigeſ Gemenge, daſſ 
eſ biſ jetzt noch nicht gelungen iſt, die Gemengteil vollſtändig zu 
erkennen. In der mehr oder weniger dunklen graulichweißen fein- 
körnigen Maſſe erkennt man außer den nach unbekannten Kugeln 
und dem eingeſprengten Meteoreiſen und Magnetkieſ nur Körner 
von Dlivin und Chromeiſenerz, daſ übrige nicht. Die bei weitem 
am häufigſten vorkommende Art der Steinmeteoriten iſt alſo in 
ihrer Beſchaffenheit noch unvollkommen gekannt. 

Zu den Eiſenmeteoriten gehören noch 2 Arten, der Pallafit und 
der Meſoſiderit. Erſterer iſt ein Gemenge von Meteoreiſen mit 
Olivin, letzterer von Meteoreiſen mit Olivin und Augit. Der 
erſtere hat eine porphyrartige Struktur, daſ Meteoreiſen bildet die 
Grundmaſſe, worin ein Olivinkriſtalle eingewachſen ſind; bei dem 
letzteren iſt die Struktur ſchon körnig zu nennen, daſ Eiſen tritt 
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an Maſſe gegen die andern Gemengteil noch mehr zurück alf bei 
dem Pallaſit. 

Die übrigen Steinmeteorit find auch mehr oder weniger ge— 
mengt. 

Der fo ſelten vorkommende Chaſiqnit iſt faſt nur ein körniger 
eiſenreicher Olivin, worin etwaſ Chromeiſenerz eingemengt iſt. 

Der Shalkit ein körnigeſ Gemenge von vorwaltendem Olivin 
mit Shepardit und etwaſ CThromeiſenerz. 

Der Chladnit beſteht vorzugſweiſe auf Shepardit, die andern 
Gemengteil ſind nicht mit Sicherheit bekannt. 

Der Howardit ein feinkörnigeſ Gemenge von Olivin wahr- 
ſcheinlich mit Anorthit. 

Der Eukrit endlich ein ſolchef Gemenge auf Augit und Anorthit. 

Faſt alle dieſen Meteorit ſind durch den Olivin, den ſie ent— 
halten, aufgezeichnet; der Chaſſignit beſteht faſt nur darauf, der 
Shalkit enthält ihn in vorwaltender Menge, in dem Chondrit und 
Howardit iſt er ein weſentlicher Gemengteil, und der Eukrit enthält 
ihn zwar alf ſolchen nicht, aber in dem E. von Peterſburg iſt er 
doch alf unweſentlicher Gemengteil vorgekommen. Nur der Chlad- 
nit enthält ihn, ſo viel man weiß, nicht, doch findet ſich ſtatt ſeiner 
daſ Triſilicat der Magnefia, der Shepardit. Neben dem Olivin 
iſt daſ Chromeiſenerz ein faſt in allen Meteoriten, wenn auch nur 
in geringer Menge vorkommender Gemengteil. 

Vergleicht man die Meteoriten, die koſmiſchen Gebirgſarten, 
mit den telluriſchen, fo ergibt ſich, daf fie gänzlich von dieſen 
verſchieden find biſ auf den Eukrit, der doch unter den telluriſchen 
Gebirgſarten auch nur ſelten vorkommt und erſt in der neuern 
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Zeit aufgefunden iſt. Haughton in Dublin beſchrieb zuerſt ein 
ſolcheſ Gemenge von Karlingforf in Irland, wo ef in Gängen 
im Steinkohlengebirge vorkommt,“? gab aber daf den Anorthit 
begleitende Mineral für Hornblende auf, waf nach den Stücken, 
die ich Hrn. Skott verdanke, Augit iſt; doch ſind ja auch Geſteine, 
die Gemenge von Anorthit und Hornblende ſind, in der neuern 
Zeit bekannt geworden, wie z. B. daſ biſher für Diorit gehaltene 
Geſtein vom Kontſchekowſkoj Kamen im Ural nach Potyka ein 
ſolcheſ iſt,“ und ſolche mögen auch in Irland vorkommen. Die 
Anorthitgeſteine und namentlich der Eukrit ſind gewiſ aber noch viel 
häufiger, alf man glaubt. Durch daſ Gelatinieren def Anorthitſ mit 
Chlorwaſſerſtoffſäure war ein leichteſ Mittel gegeben, denſelben vom 
Labrador zu unterſcheiden; ich fand fo, daſſ viele für Hyperſthenfelſ 
gehaltene Geſteine nichtſ andereſ alf Eukrit find, wie z. B. der 
ſogenannte Hyperſthenfelſ von der Inſel Skye, der hier ſo verbreitet 
iſt, und von dem daſ Berliner Muſeum viele und ſchöne Stücke 
beſitzt, die die Hrn. v. Dechen und v. Oeynhauſen dort geſammelt 
und dem Berliner Muſeum übergeben haben. Die telluriſchen 
Eukrit unterſcheiden ſich zwar dadurch von den meteoriſchen, daſſ 
fie grobkörniger find und daf Augit in ihnen nicht braun, fondern 
grün iſt, doch ſind dieſ unweſentliche Unterſchiede. Einen wichtigen 
Unterſchied würde daſ Vorkommen deſ gediegenen Eifenf in den 
meteoriſchen Eukriten machen, doch iſt dieſeſ ja in den meiſten, 
wie in dem von Stannern und Juvenaſ, nur in folder geringen 
Menge vorhanden, daf ef biſher in ihnen ganz überſehen iſt, und 
alſo einen weſentlichen Gemengteil nicht abgeben kann. 


10 Nergl. Roth: Geſteinſanalyſen, S. 52. 
Ay a. O. S. 52. 
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Ein Unterſchied zwiſchen dem telluriſchen und meteoriſchen Eu- 
krit findet aber immer ſtatt; der erſtere verhält ſich zu dieſem wie 
die älteren vulkaniſchen Gebirgſarten zu den neuern, wie die Ge— 
birgſarten der Granit- und Grünſteingruppe zu denen der Trachyt— 
und Baſaltgruppe. Wie jene dieſelben Gemengteil haben wie dieſe, 
und beide ſich oft nur in unweſentlichen Eigenſchaften voneinander 
unterſcheiden, fo iſt dieſ auch hier der Fall. Der telluriſche Eufrit 
gehört zu den Gebirgſarten der Grünſteingruppe, der meteoriſche 
zu denen der Baſaltgruppe. 


Indeſſen wäre ef wohl möglich, daſ auch unter den Gebirgſarten 
der Baſaltgruppe, namentlich unter dem, waſ man Dolerit genannt 
hat, ein Eukrit vorkäme, der dann in ſeinen Eigenſchaften noch mehr 
mit dem meteoriſchen übereinſtimmen würde. Unter den in Sfland 
vorkommenden Laven iſt ſchon mehrfach Anorthit alſ Gemengteil 
beobachtet; die von Genth analyſierte Tjorſa-Lava kommt in der 
Zuſammenſetzung dem Eukrit von Stannern ſehr nahe; ef ift wohl 
möglich, daſ dieſ ein Eukrit iſt, wie ihn Roth auch ſchon vorläufig 
dazu geftellt hat.““ 

Mit dieſen Gebirgfarten der Baſaltgruppe find überhaupt auch 
nur die Meteoriten zu vergleichen. Sie kommen mit dieſen übe— 
rein durch die meiftenteilf körnige Struktur, durch den gänzlichen 
Mangel freier und die verhältniſmäßig geringe Menge der gebun— 
denen Kiefelfäure' und durch den Reichtum an Olivin. Dieſ find 
aber ziemlich alle Vergleichungſpunkte, die den Meteorit darbie- 
ten. Letztere unterſcheiden ſich weſentlich durch daß metalliſche, ftetf 

165 l. a. O. S. 52. 


100 Ic ſehe hierbei von den kleinen Quarzkriſtallen ab, die ich in dem Meteoreiſen von Toluca und nur in 
dieſem gefunden habe. 
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nickelhaltige Eiſen und die übrigen, unter den telluriſchen Minera- 
lien nicht beobachteten Verbindungen, die ſie enthalten, durch die 
geringe Menge von Silicaten mit Tonerde und Alkali und ferner 
durch die gänzliche Abweſenheit def Magneteiſenerzeſ, daſ in den 
neuern vulkaniſchen Gebirgſarten der Erde ſo verbreitet iſt. Bei 
den Meteoriten iſt, wie ſchon bemerkt, daſ Magneteifenerz durch 
daf Chromeiſenerz vertreten. Dieſeſ kommt in den telluriſchen Ge⸗ 
birgſarten auch vor, hat hier aber ein ganz andereſ geognoſtiſcheſ 
Vorkommen, indem ef hier nicht an den Olivin gebunden iſt; in 
deſſen kommt ef doch auch hier mit einem Magnefiafilicat vor, wenn 
auch einem waſſerhaltigen, dem Serpentin, der nun freilich häufig 
eine Metamorphoſe von Olivin iſt, aber doch nicht gewöhnlich in 
den Fällen, wo der Olivin in den Gebirgſarten der Baſaltgruppe 
vorkommt.“ 

Aber nicht nur in der Art der Gemengteil zeigen die Meteo- 
rit Unterſchiede von den telluriſchen Gebirgſarten, ſie finden ſich 
auch in der Struktur. Die Porphyrſtruktur, die bei dem Pallafit 
vorkommt, iſt doch darin von der Porphyrſtruktur def roten Por- 
phyrſ und anderer telluriſchen Gebirgſarten verſchieden, daſſ hier 
die Grundmaſſe nie ein einfacheſ Mineral, ſondern ein körnigeſ bif 
dichte Gemenge verſchiedener Mineralien oder eine amorphe Maſſe 
iſt. Ebenſo ſind die telluriſchen Gebirgſarten von kugliger Struk— 
tur dadurch verſchieden, daf ihre eingeſchloſenen Kugeln, wenn fie 


107 ein telluriſcheſ Mineralgemenge iſt noch mit den Meteoriten zu vergleichen; daß find de Olivinkugeln, die 
teilf eingeſchloſen in dem Baſalt, teilf in dem Bafalttuf vorkommen. Sie find ein körnigeſ Gemenge von Olivin 
und Augit; enteilten ſie noch Nickeleiſen, ſo kämen ſie mit dem Meſoſiderit überein. Wenn die Olivinkugeln durch 
dieſe Beziehung ein gewiſſeſ Intereſſe haben, fo erregen fie noch ein andereſ durch ihre rätſelhafte Bildung. Wenn 
fie in dem Baſalt liegen, fo find fie darin keine Bildungen, die beim Erftarren def Baſalteſ entftanden find, wie 
die einzelnen Dlivinkriftalle, die neben ihnen in dem Baſalt vorkommen, denn fie haben nicht die Struktur ſolcher 
Bildungen, fie können daher nur Einſchlüſſe fein; wenn fie aber ſolche find, fo muſ man fragen, woher fie kommen, 
und dieſe Frage iſt ſchwer zu beantworten. 
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fafrig find, ftetf radial faſrig find, wie dieſ nie bei den Kugeln def 
Chondritſ der Fall iſt, wo man ihre Struktur erkennen kann. 
Auch die körnige Struktur der Meteoriten iſt dadurch auſgezeich⸗ 
net, daſ bei ihnen ein fo ſchneller Wechſel in Korou und Farbe def 
Geſteinſ vorkommt. Bei dem Eukrit von Stannern finden ſich ganz 
feinkörnige, ja dicht zu nennende Abänderungen neben kleinkörnigen 
und ſchneiden ſcharf an dieſen ab; und etwaf ähnlicheſ kommt auch 
bei den andern Eukriten ſowie auch bei den Howarditen vor. In 
dem Chondrit von Grüneberg iſt die eine Hälfte def Stüdef grau, 
die andere weiß, und auch hier ſchneiden beide Abänderungen ſcharf 
ab. In dem Chondrit von Chantonnay und Siena treffen auf dieſe 
Weiſe ſich graue und ſchwarze Teile, und bei dem Chondrit von 
Enſiſheim hat ef faſt daſ Anſehen, alſ durchſetze die eine die andere 
in Gängen. Bei den telluriſchen Gebirgſarten grenzen auch wohl 
feine und grobkörnige Abänderungen aneinander, doch findet dieſeſ 
im Ganzen nur felten ſtatt, und der übergang iſt nie fo ſcharf. Dieſſ 
Zuſammenkommen von ſo verſchieden auſſehenden Varietäten dicht 
nebeneinander gibt den Meteoriten ein breccienartigef Anſehen, und 
alſ ſolche Breccien hat man ſie ja auch oft ſchon beſchrieben. Wenn 
aber auch bei ihnen fo verſchiedenartig aufehende Abänderungen 
ſcharf aneinander abſchneiden, ef find fie doch in ihren weſentlichen 
Eigenſchaften nicht voneinander verſchieden die Meteoriten daher nie 
Breccien im Sinne unſerer Gebirgſarten, und dieſer Auſdruck, 
wenn er für ſie gebraucht wird, iſt immer nur ein uneigentlicher. 
Druſig werden die Meteoriten ſelten, aber eſ kommt doch in 
aufgezeichneter Weiſe vor bei dem Eukrit von Juvenaſ.“'s Shepard 


168 Beſonderſ ſchön ſollen die Druſen zu ſehen fein bei dem großen, 42 Kilogramm ſchweren Bruchſtück dieſeſ 
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beſchreibt noch Druſen bei dem Chondrit von Richmond; andere 
druſige Meteoriten alf dieſe find aber nicht bekannt. — 
Ungeachtet aller der genannten Verſchiedenheiten haben die 
Steinmeteorit doch eine nicht zu leugnende ähnlichkeit mit den 
neuern vulkaniſchen Gebirgſarten, und bei dem hohen Intereſſe, 
daf die Meteoriten alf außertelluriſche Körper gewähren, iſt dieſe 
übereinſtimmung, wie ſie auch immer ſei, von großer Wichtigkeit. 


Meteoriten, welcheſ ſich in dem Muſe d'hiſtoire naturelle in Pariſ befindet und daf größte iſt, welcheſ existiert. 
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4 Nachtrag. 


Während def Drudef der letzten Bogen erhielt ich noch einige 
neue Meteoriten, über welche ich hier noch Einigef hinzufüge. 

1. Meſoſiderit von Atacama in Chile. Er wurde auf einem 
Bergpaſſe 50 engl. Meilen von Kopiapo gefunden, von Hrn. 
Brower erworben, der ihn nach New York brachte und dem 
Union College in Schenectady übergab, wo er vom Profeſſor Joy 
analyſiert und beſchrieben wurde.““ Durch Hrn. Prof. Chandler 
in Schenectady erhielt ich eine kleine Probe und ein Modell def 
urſprünglichen Meteoriten. Er hat hiernach eine ellipſoidiſche Geſtalt 
mit ziemlich ebener Oberfläche und eine Länge, Breite und Höhe 
von etwa 4, 3 1/2 und 3 Zoll. Sein Gewicht betrug nach Joy 
1784 Grammen, fein ſpez. Gew. 4,35. Nach der überſandten 
Probe hat er auf den erſten Anblick ſo große ähnlichkeit mit dem 
Mefofiverit von der Sierra de Chaco in Atacama (vergl. oben 
S. 81), daſ man geneigt fein könnte, ihn mit dieſem für identiſch 
zu halten. Nach der Analyſe von Joy enthält er 57,657 metalliſche 
Teile und 42,419 Silicate, die wieder beſtehen in 100 Teilen aus 


19 Silliman, Amer. Journ. of Sc. and artf 1864, v. 37, p. 243. 
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Eiſen 83,76 
Nickel 9,18 
Kobalt 1,45 
Mangan 0,65 
Kupfer 0,07 
Phoſphor 0,20 
Schwefel 4,67 


99,98 

Eiſenoxydul 24,47 
Manganoxydul 2,29 
Magnefia 10,05 
Kalk 3,63 
Nickel⸗ u. Kobaltoryd 0,17 
Tonerde 8,86 
Chromoxyd 1,12 
Kieſelſäure 48,61 
Zinnſäure 0,44 
99,64 


Joy berechnet hiernach in den Silicaten: 
Chromeiſenerz 1,04 


Olivin 27,43 
Labrador 70,13 
99,20 


Hr. Joy hat aber hierbei daſ Augit überſehen, der in dem klei⸗ 
nen überſandten Stücke ganz deutlich, und von derſelben Beſchaf— 
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fenheit wie bei dem Meſoſiderit von der Sierra de Chaco enthalten 
iſt; ich konnte einen kleinen Kriftall herauſnehmen, und mich durch 
Mefung der Winkel der Spaltungflächen überzeugen, daf er Au— 
git ſei. Olivin iſt außerdem ganz deutlich ſichtbar, Chromeiſenerz 
nicht, doch nach dem bei der Analyſe gefundenen Chromoxyd ſehr 
wahrſcheinlich. Hr. Joy berechnet nun noch auſ der Analyſe in dem 
Meteorit eine bedeutende Menge Labrador; allerdings fieht man in 
der überſandten Probe kleine Kriſtalle, die eine deutlich geſtreifte 
Spaltungffäche zeigen und vielleicht Labrador oder ein anderer 
ein- und eingliedriger Feldſpat wie Anorthit fein könnten, und der 
gefundene Tonerdegehalt, der für Augit allein zu groß erſcheint, 
ſpricht auch für die Annahme eineſ ſolchen Feldſpatſ, wenn er auch 
nicht in ſolcher Menge wie ihn Joy annimmt in dem Meteoriten 
enthalten ſein könnte. In dem viel größeren Stücke deſ Meſoſideritſ 
von der Sierra de Chaco in dem Berliner Muſeum habe ich aber 
dieſe Kriſtalle nicht beobachten können; und ef wäre demnach wohl 
möglich, daſſ dadurch eine Verſchiedenheit zwiſchen den Meteoriten 
von der Sierra de Chaco und Copiapo angedeutet wäre; ich habe 
daher einſtweilen noch in der folgenden überſicht den Meteoriten von 
Copiapo alſ Beſonderen Meteoriten hinter dem von der Sierra 
de Chaco aufgeführt. 

2. Meteoreiſen von dem Indianiſchen Territorium Dakota in 
Nord⸗Amerika. Dr. Jackſon in Boſton erhielt 1863 von dieſer 
Eiſenmaſſe, die ſich in einem über 90 engl. Meilen von jeder 
Straße oder Wohnung entferntem Grunde gefunden hatte, und 
deren Gewicht auf 100 Pfund geſchätzt wurde, ein 10 Pfund 10 
Unzen ſchwereſ Stück. Er fand ſein ſpez. Gew. 7,952, die Härte 
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wie die def weichſten ſchmiedbaren Eiſenſ, und feine chemiſche Zu— 
ſammenſetzung beſtehend aus 


Eiſen 91,735 
Nickel 6,532 
Zinn 0,063 
Phoſphor O, ol 

98,540 


Ein zweiter Verſuch beſtimmte den Nidelgehalt zu 7,080.“ 


Ich erhielt von Hrn. Prof. Shepard eine von dem Stücke def 
Dr. Jackſon abgeſchnittene, 4 Linien dicke und 3,319 Loth ſchwere 
Platte, die an den Rändern zum Teil noch mit der natürlichen 
Oberfläche begrenzt und hier mit einer nur ganz dünnen Rinde 
von Eiſenoxydhydrat bedeckt iſt. Daf Eiſen zeigt geägt die ätzungli⸗ 
nien, die über die ganze Fläche fortlaufen, wie bei dem Eiſen von 
Braunau, und ebenſo die kleinen eingewachſenen Rhabditkriſtalle, 
gehört alſo zu der biſ jetzt nur ſelten vorgekommenen Abteilung 
def Meteoreiſenſ, daf nur auf einem Individuum ohne ſchalige 
Zuſammenſetzung beſteht. Beim Zerreißen def Eifenf würden alfo 
die hexaedriſchen Spaltungfflächen ſichtbar werden. — Außer dem 
Rhabdit findet ſich in der Platte Schreiberſit in mehreren unge— 
wöhnlich großen Partien, die an einer Stelle zuſammengehäuft 
ſind, eingewachſen. 

3. Meteoreiſen von Tucſon (f. oben S. 73). Ich erhielt von 
dieſem Eiſen von Hrn. Shepard eine dünne 1,635 Loth ſchwere 


l Sillimann, Amer. Journ. of fc. and artf, 1863, v. 36. p. 259. 
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Platte. Die polierte Fläche ift voller kleiner runder Höhlungen. 
Geätzt zeigt fie grobkörnige Zuſammenſetzungſſtücke, von denen ei— 
nige bei einer gewifen Beleuchtung eine lichte graue, andere eine 
dunklere graue Farbe haben; bei anderer Beleuchtung verhalten fie 
ſich umgekehrt. Die Zuſammenſetzungſſücke haben eine ſehr dünne 
Einfaſſung von Tänit, und viele der kleinen Höhlungen haben nun 
glänzende Wände erhalten, die auf der übrigen matten Fläche her- 
vorleuchten. Die Zuſammenſetzungfflächen zeigen feine linienartige 
gerade Furchen, die eine von den ätzunglinien etwaf verſchiede— 
ne Beſchaffenheit haben. Da nun bei dieſem Eiſen auch oktaedriſche 
Spaltbarkeit“ (ſoll wohl heißen oktaedriſche Zuſammenſetzung) an- 
gegeben wird, ſo habe ich dieſeſ Eiſen in der folgenden überſicht auf 
daſ Eiſen von Seeläſgen und Tucuman folgen laſſen. 

4. Meteoreiſen von Wayne County, Ohio Ver. St. 1859. 
Eine kleine geätzte Platte mit deutlichen Widmanſt. Fig. von Hrn. 
Shepard erhalten. Daſ Eifen folgt in der überſicht nach dem von 
Nebraſka. 

5. Daſ Meteoreiſen von Cranbourne. Daſ kleine Stück der 
Sammlung (f. oben S. 73) läſt geätzt noch die Widmanſtätten. 
Fig. erkennen, die auch ſonſt angegeben werden; ich habe eſ deſhalb 
auf daſ Eifen von Denton folgen laſen. 

6. Pallaſit von Roque River Mountainſ, Oregon, N. Ame- 
rika 1859, wovon ich kleine Stückchen von Hrn. Shepard und 

7. Meſoſiderit (2) von Niakornak in Grönland, von Hrn. 
Greg erhalten habe, wurden der erſtere hinter dem P. von Bra— 
hin, der letztere hinter dem M. von Hainholz eingeordnet. 


72 Buchnerſ Meteoriten, S. 183. 
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8. Den mikroſkopiſchen Zeichnungen auf den Taf. 3 und 4 
habe ich noch eine neue in Fig. 12 Taf. 3 hinzugefügt, die eine 
Stelle auf einer dünnen Platte def Chondritſ von Chantonnay in 
derſelben Vergrößerung wie die Fig. 3 und 4 darſtellt. Sie zeigt 
eine Gruppe durchſichtiger ungefärbter (Olivin) Kriſtalle, die von 
der ſchwarzen Subſtanz faſt ganz umgeben, und daher überall, wo 
ſie an dieſe angrenzen, regelmäßig begrenzt ſind. Außerdem ſieht 
man in dieſen Kriſtallen kleine ſehr feine, ſchwarze haarförmige 
Kriſtalle, in verſchiedenen Höhen liegen, die wahrſcheinlich ähnli— 
che röhrenförmigen Einſchlüſe, wie die in den Olivinkriſtallen def 
Pallaſ-Eiſenſ find. 

9. Eukrit. Berechnet man auf den durch die Analyſe gefunde⸗ 
nen Gewichtſmengen def Anorthitf und Augitſ und den ſpezifiſchen 
Gewichten (2,76 und 3,35) die Volumina der Gemengteil, fo er- 
gibt ſich daf Volumenverhältniſ von Anorthit und Augit in dem E. 
von Stannern wie 12,35: 19,40 und in dem E. von Juvenas 
a) wenn man allef durch die Säure Zerſetzte für Anorthit und 
daſ Unzerſetzte für Augit nimmt, wie 13,32 : 18,87 und b) wenn 
man bei der Berechnung die Phoſphorſäure, daſ Schwefeleiſen und 
Chromeiſenerz in der Analyſe von Rammelſberg abzieht, wie 13,14 
: 18,72; oder in dem E. von Stannern beinahe wie 2: 3, in 
dem von Juvenaſ wie 5: 7. 

Berechnet man daſ ſpezifiſche Gewicht def Gemengeſ auf den 
Gemengteilen, ſo erhält man für den E. von Stannern: 3,14; für 
den E. von Juvenas a) 3,10, b) 3,13, waſ mit den gefundenen 
Werten nahe übereinkommt. (Vergl. oben S. 134 die zweite 
Anmerkung.) 
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4.1 Überſicht der Meteoriten in dem mineralogifhen Mufeum 
von Berlin. 


1. Eiſenmeteorit. 
1. Meteoreiſen. 


a. Auf einem Individuum beſtehend, ohne ſchalige 


Zuſammenſetzung. 
Fortl. Jahr Name und Fundort Gewicht def Gewicht aller 
Zahl der Hauptſtückſ Stücke 
Auf⸗ 
fundg. 
1 1847 gefallen 14. Jull. Braunau (Haupt | 2 Pfd. 21,30 Lth. 3 Pfd. 6,82 Lth. 
mannſdorf), Böhmen 
2 1838 Claiborne, County Alabama, Ver. St. | 9,30 £th. 9,52 Lth. 
N. A. 
3 1860 Saltillo (Coahulla), Mexico O, 6 Lth. 1,32 Lth. 
4 1863 Dakota Territorium, Ver. St. N. A. 3,32 Eth. 3,32 Lth. 


b. Auf vielen grobkörnigen Individuen beſtehend. 


Fortl.] Jahr Name und Fundort Gewicht def Gewicht aller Stücke 
Zahl der Hauptſtückſ 
Auf⸗ 
fundg. 
5 1847 Seeläſgen, Schwiebuf, Frankfurt, | 3 Pfd. 8,55 Lth. 8 Pfd. 16,83 Lth. 
Preuſſen 
6 1856 Nelſon County, Kentucky, V. St. 16,31 Lth. A, 77 Lth. 
7 1853 Union County, Georgia, V. St. 2,38 Lth. 3,26 Lth. 
8 1788 Tucuman (Otumpa), Argent. Rep., | 7,89 Lth. 8,50 Lth. 
S. A. 
9 1850 Tucſon, Sonora, Mexico 1,63 Lth. 1,76 Lth. 
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c. Auf einem Individuum beſtehend, mit ſchaliger 
Zuſammenſetzung parallel den Flächen def Oktaederſ. 


Fortl. Jahr Name und Fundort Gewicht def Gewicht aller Stücke 
Zahl der Hauptſtückſ 
Auf⸗ 
fundg. 
10 1829 Bohumilitz, Prachin, Böhmen 2 Pfd. 19,78 Lth. 2 Pfd. 22,36 Lth. 
11 1856 Brazoſ, Texaſ, V. St. 0,65 Lth. 0,65 Lth. 
12 1856 Denton County, Texas, V. St. 0,68 Lth. 0,68 Lth. 
13 1861 Cranbourne, Melbourne, Auftralien 0,28 Lth. 0,28 Lth. 
14 1840 Coſby Creek, Coke County, Tenneſee, | 3,20 Eth. 14,34 Lth. 
V. St. 
15 1844 Arva (Szlanicza), Ungarn 18,88 Lth. 2 Pfd. 2,12 Lth. 
16 1854 Sarepta, Saratow, Nufland 4 Pfd. 2,07 Lth. 5 Pfd. 0,93 Lth. 
17 1840 Sevier County, Tennefee, V. St. 1,88 Lth. 1,88 Lth 
18 1816 Bemdegö, Bahia, Braſilien 1,20 £th. 1,20 £th. 
19 1850 Schwetz, Marienwerder, Preufen 10 Pfd. 1,21 Lth. 17 Pfd. 19,65 Lth. 
20 1850 Ruff Mountain, Newberry, V. St. 8,03 Lth. 8,03 Lth. 
21 1851 Seneca River, New⸗Pork, 9 V. St. 1,03 Lth. 1,03 Lth. 
22 1784 Toluca⸗Thal, Mexico 10 Pfd. 12,80 Lth. 18 Pfd. 29,14 Lth. 
23 1834 Miſteca, Oaxaca, Mexico 2 Pfd. 13,70 Lth. 2 Pfd. 13,70 Lth. 
24 1784 Sierra blanca, Huajaquilla, Mexico 8,49 Lth. 8,91 Lth. 
25 1856 Tula (Netſchaevo), Nufland 22,94 Lth. 22,94 Lth. 
26 1861 Robertſon County, Tenneſee, V. St. | 10,34 Lth. 10,34 Lth. 
27 1844 Carthago, Smith County, Tenneſſee, I Pfd. 16,44 Lth. 1 Pfd. 18,42 Lth. 
V. St. 
28 1819 Burlington, Otſega County, New⸗ | 6,27 Lth. 7,17 Lth. 
Mork, V. St. 
29 1856 Marſhall County, Kentucky, V. St. 4,39 Lth. 4,39 Lth. 
30 1823 St. Roſa, Tunja, Columbien (Karo, os Lth. 0,03 Lth. 
ten) 
31 1856 Orange River, Süd⸗Afrika 1,74 Lth. 1,74 Lth. 
32 1814 Teraf (Red River) V. St. 6,38 Lth. 6,38 Lth. 
33 1815 Lenarto, Scharoſch, Ungarn 14,98 Lth. 26,78 Lth. 
34 1804 Durango, Mexico 1 Pfd. 2,67 Lth. 1 Pfd. 22,42 Lth. 
35 1854 Werchne⸗Udinſk, Weſt⸗Sibirien 1 Pfd. 4,17 Lth. 1 Pfd. 4,17 Lth. 
30 1811 Elbogen, Böhmen 9,92 Lth. 1,95 Lth. 
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Fortl. Jahr Name und Fundort Gewicht def Gewicht aller Stücke 
Zahl der Hauptſtückſ 
Auf⸗ 
fundg. 

37 1856 Nebraſka Territory, V. St. 0,78 Lth. 0,78 Lth. 

38 1859 Wayne County, Ohio, V. St. 0,07 Lth. 0,07 Lth. 

39 1854 Madoc, Ober⸗Canada 1,74 Lth. 1,74 Lth. 

40 1835 Black Mountain, Buncumbe Eiy, Nord⸗ 1,57 Lth. 1,57 Lth. 
Carolina, V. St. 

41 1828 Callle, Graſſe, Var, Frankreich 5,69 Lth. 6, 5 Eh. 

42 1751 gefallen 26. Mai. Agram (Hraſchina), | 0,64 Lth. 1,69 Lth. 
Kroatien 

43 1839 Aſhville, Buncumbe County, Nord⸗ 0,38 Lth. 0,82 Lth. 
Carolina, V. St. 

44 1830 Guildford, Nord⸗Carolina, V. St. 0,06 Lth. 0,06 Lth. 

4⁵ 1853 Löwenfuf, Groß⸗Namaqualand, S. Afrika | 3,61 Lth. 3,61 Lth. 

46 1845 Lockport (Cambria), New⸗Pork, V. St. | 2,86 Lth. 2,80 Lth. 

47 1856 Jewell Hill, Madiſon County, Nord⸗ | 6,06 Lth. 6,06 Lth. 
Carolina, V. St. 

48 1850 Oldham County, (Lagrange), Kentucky, I Pfd. 5,55 Lth. I Pfd. 29,85 Lth. 
V. St. 

49 1854 Putnam County, Georgia, V. St. 1,48 Lth. 1,48 Lth. 

50 1854 Tazewell, Klaiborne County, Tenneſee, | 1 Pfd. 6,70 Lth. I Pfd. 13,51 Lth. 
V. St. 


d. Auf großkörnigen, ſchalig zuſammengeſetzten Individuen 


beſtehend. 
Fortl. Jahr Name und Fundort Gewicht deſ Gewicht aller Stücke 
Zahl der Hauptſtückſ 
Auf⸗ 
fundg. 
5] 1792 Zacatecaf, Mexico 2 Pfd. 13,18 Lth. 2 Pfd. 35,15 Lth. 
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e. Auf feinkörnigen Individuen beſtehend. 


Fortl. Jahr Name und Fundort Gewicht def Gewicht aller Stücke 
Zahl der Hauptſtückſ 
Auf⸗ 
fundg. 
52 1823 St. Roſa (Tocavita), Tunia, Colum⸗ | 28,20 Lth. 2 Pfd. 1,22 Lth. 
bien (Bouſingault) 
53 1823 Raſgata, Zipaquira bei Bogota, Cor | 4,79 Lth. 4,79 Lth. 
lumbien 
54 1849 Cheſterville, Süd⸗Carolina, V. St. 14,93 Lth. 25,66 Lth. 
55 1788 Tucuman (Otumpa), Argent. Rep., | 3,1 Lth. 3,11 Lth. 
S. Amerika 
56 1763 Senegal, Land Siratik, Bambuk, S. | 4,46 Lth. 4,46 Lth. 
Afrika 
57 1851 Salt River, Kentucky, V. St. 1,12 Lth. 1,12 Lth. 
58 1801 Cap d. g. Hofnung (zw. Sonntage u. I Pfd. 8,50 Lth. 1 Pfd. 13,05 Lth. 
Boſchemannſl.) 
59 1845 Babb'ſ Mill, Greenville, Green Cty, | 2,56 Lth. 2,90 Lth. 
Tenneſſee, V. St. 
60 1845 De Kalb County, Tenneſee, V. St. | 0,18 Eth. 0,18 Lth. 
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2. Pallaſit. 


Fortl. Jahr Name und Fundort Gewicht deſ Gewicht aller Stücke 
Zahl der Hauptſtückſ 

Auf⸗ 

fundg. 
01 1776 Kraſnojarſk, Jeniſeiſk, Sibirien (PallafEifen) 1 Pfd. 23,21 Lth. 5 Pfd. 23,06 Lth. 
62 1822 Brahin, Minſk, Rußland 15,28 Lth. 27, 26 Lth. 
63 1863 Rogue River Mountainf, Oregon N. Amerika 
64 1827 Atacama, Chile, Süd⸗Amerika 23,31 Lth. 1 Pfd. 17,52 Lth. 
65 1751 Steinbach, zw. Eibenſtock u. Joh. Georgenſtadt, 1,38 Lth. 3,01 Lth. 

Sachſen 
66 1861 Ritterſgrün, Schwarzenberg, Sachſen 29,27 Lth. 1 Pfd. 5,65 Lth. 
67 1861 Breitenbach, Böhmen, nahe bei Joh. Georgen | 6,64 Lth. 8,77 Lth. 
ſtadt 
68 1814 Bitburg, Trier, Preufen 0,62 Lth. 0,62 Lth. 
3. Meſoſiderit. 

Fortl. Jahr Name und Fundort Gewicht def Gewicht aller Stücke 
Zahl der Hauptſtückſ 

Auf⸗ 

fundg. 
69 1862 Sierra de Chaco, Atacama, Chile 23,90 Lth. 25,3 Lth. 
7⁰ 1864 Atacama, 50 engl. Meilen von Copiapo O, 70 Lth. O, 70 Lth. 
7 1856 Hainholz, Minden, Preufen 20,18 Lth. 1 Pfd. 1,75 Lth. 
12 Niakornak, Grönland 0,39 Lth. 0,39 Lth. 
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2. Steinmeteorit. 


1. Chondrit. 


Fortl. Jahr Datum def | Name und Fundort Gewicht def Gewicht aller 
Zahl der Falleſ Hauptſtückſ Stücke 

Auf⸗ 

fundg. 
1 1843 16. Sept. | Klein Wenden, Nordhauſen, Erfurt, [4 Pfd. 33,10 Lth. | 5 Pfd. 1,85 Lth. 

Preuf. 
2 1812 15. April Erxleben, Magdeburg, Preufen 3,39 Lth. 1,88 Lth. 
3 1863 8. Aug. Pllliſtſer, Livland 1,10 Lth. 1,23 Lth. 
4 1862 7. Okt. Klein Menow, Alt⸗Strelitz, Meklenburg 0,74 Lth. 1,12 Lth. 
5 1857 24. März | Stauropol, nördliche Seite def Kaukaſuſ 0,97 Lth. 0,97 Lth. 
6 1861 2. Mai Butfura (Qutahar), Bengalen, Oftindien | 5,47 Lth. 5,47 Lth. 
7 1492 7. Nov. Enſiſheim, Elſaſ, Frankreich 235,63 Lth. 1 Pfd. 23,66 Lth. 
8 1812 5. Aug. Chantonnay, Vendee, Frankreich 13,06 Lth. 17,01 Lth. 
9 1753 3. Juli Tabor (Plan, Strkow), Böhmen 2,81 Lth. 4,67 Lth. 
10 1708 13. Sept. | Luce en Marne, Sarthe, Frankreich 1,36 Lth. 1,36 Lth. 
11 1700 24. Juli Barbotan, Landeſ, Frankreich 13,36 Lth. 18,14 Lth. 
12 1805 25. März Doroninſk, Irkutzk, Sibirien 3,14 Lth. 3,14 Lth. 
13 1813 10. Sept. Limerick (Adair, Scagh u. f. w.), Irland | 0,24 Lth. 0,24 Lth. 
14 1810 Aug. Tipperary (Moorefort), Irland 2,32 Lꝗh. 2,32 Lꝗh. 
5 1766 Juli Albareto, Modena, Italien 0,07 th. 0,07 Lth. 
16 1812 10. April Toulouſe, Haute Garonne, Frankreich 1,75 Lth. 1,75 Lth. 
17 1818 Juni Sereſ, Macedonten, Türkei 1,8 Lth. 2,93 th. 
18 1829 9. Sept. Kraſnoi⸗Ugol, Räſan, Rufland 4,30 Lth. 4,30 Lth. 
19 1822 30. Nov. Allahabad (Futtehpore), Ostindien 0,37 Lth. 0,37 Lth. 
20 1831 9. Sept. Wefely, Hradiſch, Mähren 0,21 Lth. 0,21 Lth. 
2 1841 22. März Grüneberg (Heinrichſau), Liegnis, Preuf. | ı Pfd. 12,83 Lth. 1 Pfd. 17,20 Lth. 
22 1849 | 31. Okt. Cabarraſ County, Nord⸗Carolina, V. 6,27 Lth. 8,04 Lth. 
St. 

23 1852 4. Sept. Mezö⸗Madaraſ, Maroſch, Siebenbürgen 5 Pfd. 11,33 Lth. 5 Pfd. 15,85 Lth. 
24 188 8. April Akburpur, Sahurunpur, Oſtindien 0,58 Lth. 0,58 Lth. 
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Fortl. Jahr | Datum def | Name und Fundort Gewicht def Gewicht aller 
Zahl der Falleſ Hauptſtückſ Stücke 

Auf⸗ 

fundg. 
25 1824 | 15. Jan. Renazzo, Ferrara, Italien 0,14 Lth. 0,18 Lth. 
26 1753 7. Sept. Luponnaſ, Ain, Frankreich 0,10 Lth. 0,10 Eth. 
27 1859 26. März Harriſon County, Kentucky, V. St. 1,18 Lth. 1,18 Lth. 
28 1785 | 1. Febr. Eichſtädt (Wittmef), Balern 0,96 Lth. 0,96 Lth. 
29 1798 3. Dez. Benareſ, Bengalen, Oftindien 0,36 Lth. 0,61 Lth. 
30 1857 27. Dez. Pegu (Quenggouk, NNO. von Baſein) | 0,86 Lth. 1,06 Lth. 
31 1825 10. Febr. Nanjemoy, Maryland, V. St. 1,99 Lth. 1,99 Lth. 
32 1807 . März Timochin, Juchnow, Smolenſk, Ruſland 13,14 Lth. 24,04 Lth. 
33 1852 23. Jan. Nellore, Yatoor, Madras, Oftindien 5,56 Lth. 5,66 Lth. 
34 1856 12. Nov. Trenzano, SW. von Breſcia, Lombardei | 0,42 Lth. O, 42 Lth. 
35 1853 6. März Segowlee, Sarun, Oftindien 0,37 Lth. 0,37 Lth. 
36 1807 14. Dez. Weſton, Connecticut, V. St. 1,05 Lth. 1,27 Lth. 
37 1808 0. April Parma (Caſignano, Borgo San Donino) | 0,92 Lth. 0,92 Lth. 
38 1820 | 2. Juli Arna, Dünaburg, Witebſk, Ruſſand 2,00 Eth. 4,91 Lth. 
39 1833 25. Nov. Blanſko, Brünn, Mähren 1,62 Lth. 1,62 Lth. 
40 1828 4. Juni Richmond, Virginia, V. St. 0,96 Lth. 1,50 Lth. 
4 1822 13. Sept. La Baffe, Epinal, Vofgef, Frankreich 0,64 Lth. 0,64 Lth. 
42 1857 10. Okt. Ohaba, O. von Karlſburg, Siebenbürgen | 0,06 Lth. O, O6 th. 
43 1838 Gouv. Pultava, Rufland 0,48 Lth. 0,48 Lth. 
44 1836 I. Nov. Macao, Rio Grande del Norte, Brafilien | 2,24 Lth. 2,24 Lth. 
45 1851 17. April Güterſlohe, Minden, Preufen 1 Pfd. A, 34 Lth. 1 Pfd. B, 44 Lth. 
46 1860 2. Febr. Aleſſandria, Piemont 0,08 Lth. 0,08 Lth. 
47 1794 | 16. Juni Siena, Toſcana, Italien 3,13 Lth. 3,62 Lth. 
48 1857 28. Febr. Parnallee, S. von Madura, S. Hindof | 24,50 Lth. 24,97 Lth. 

tan 

49 1855 3. Mai Bremervörde, Stade, Hannover 16,94 Lth. 16,94 Lth. 
50 1858 | 9. Dez. Aufon, Haute Garonne, Frankreich 28,85 Lth. 1 Pfd. 2,88 Lth. 
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Fortl. Jahr | Datum def | Name und Fundort Gewicht def Gewicht aller 
Zahl der Falleſ Hauptſtückſ Stücke 
Auf⸗ 
fundg. 
51 1815 18. Febr. Durala, Petialah, Delhi, Oftindien 1,84 Lth. 1,84 Lth. 
52 1768 20. Nov. Mauernkirchen, Oeſtreich ob der Ennf 9,93 Kb. 13,79 Lth. 
53 18653 7. Dez. Tirlemont (Tourinnefla-Örofe), Belgien 15,20 Lth. 15,20 Lth. 
54 1863 2. Juni Buſchhof, Kurland 4,52 Lth. 4,52 Lth. 
55 1847 25. Febr. Linn County, Jowa, V. St. 17,72 Lth. 18,71 Lth. 
56 1854 5. Sept. Linum, Fehrbellin, Potſdam, Preuſſen 3 Pfd. 13,83 Lth. 3 Pfd. 13,83 Lth. 
57 1805 | 3. Okt. Apt (Saurette), Vancluſe, Frankreich 0,96 Lth. 0,96 Lth. 
58 1814 15. Febr. Bachmut, Jekaterinoſlaw, Ruſſland 3,84 Lth. 3,84 Lth. 
59 1860 1. Mai New⸗Concord, Muſkinjum Ey, Ohio, V. | 26 Pfd. 24,30 Lth. | 27 Pfd. 4,39 Lth. 
St. 
60 1825 14. Sept. Hanaruru, Owahu, Sandwich-Inſeln 3,86 Lth. 3,86 Lth. 
öl 1834 12. Juni Charwallaſ, Oſtindien 0,05 Lth. O, O5 th. 
62 1858 | 19. Mai Kakowa, NW. von Orawitza, Tem. Ba- | 0,58 Lth. 0,58 Lth. 
nat 
63 1787 F. Okt. Charkow (Bobrik), Rußland 0,15 Lth. 0,25 Lth. 
64 1795 3. Dez. Wold Cottage, Yorkfhire, England 0,18 Lth. 0,18 Lth. 
65 1798 8. od. 12. Saleſ, Villefranche, Rhone, Frankreich 0,96 Lth. 0,96 Lth. 
Mz. 
66 1715 I. April Schellin, Garz, Stargard, Pommern 0,34 Lth. 0,34 Lth. 
67 1805 | 26. April Aigle, Orne, Normandie, Frankreich 1 Pfd. 1,83 Lth. 4 Pfd. 1,12 Lth. 
68 1860 14. Juli Dhurmſala, Pundjab, Oftindien 12,02 Lth. 12,02 Lth. 
69 1805 Nov. Aſco, Corſica 0,40 Lth. 0,40 Lth. 
70 1808 3. Sept. Liſſa, Jung⸗Bunzlau, Böhmen 1 Pfd. 7,35 Lth. 1 Pfd. 15,27 Lth. 
71 1820 | 14. Aug. Deal (Long Branch), New-Yerfey, V. | 0,02 Lth. 0,02 Lth. 
St. 
72 1860 28. März | Kheragur, Agra, Oſtindien 0,28 Lth. 0,28 Lth. 
73 1810 23. Nov. Charſonville, Orleanf, Loire, Frankreich 2,18 Lth. 2,18 Lth. 
74 181l 12. März Kuleſchowka, Poltowa, Ruſſand 0,12 Lth. 0,23 Lth. 
75 181l 8. Juli Berlanguillaf, Burgof, Spanien 1,89 Lth. 2,31 Lth. 
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Fortl. Jahr | Datum def | Name und Fundort Gewicht def Gewicht aller 
Zahl der Falleſ Hauptſtückſ Stücke 

Auf⸗ 

fundg. 
70 1814 5. Sept. Agen, Lot und Garonne, Frankreich 1,09 Lth. 1,09 Lth. 
77 1818 10. April Jaborzika, Volhynien, Ruſſland 2,65 th. 3,5 th. 
78 1818 10. Aug. Slobodka, Juchnow, Smolenſk, Ruſland 7,45 Lth. 7,45 Lth. 
70 1819 B. Okt. Polis, Köſtritz, Gera, Fürſtenth. Reuſ 1 Pfd. 1,49 Lth. 1 Pfd. 13,43 Lth. 
80 1829 8. Mai Forſyth, Monroe County, Georgia, V. 1,11 Lth. 1,22 Lth. 

St. 

8¹ 1852 gefunden Mainz, Groſſherzogtum Heſſen 0,12 Lth. 0,17 Lth. 
8² 1831 18. Juli Vouillé, Poitierf, Vienne, Frankreich 0,5 Lth. O, 5 Lth. 
83 1833 27. Dez. Okniny, Kremenetz, Volhynien, Ruſſland | 3,92 Lth. 3,92 Lth. 
8⁴ 1839 13. Febr. Little Piney, Loiret, Mifouri, V. St. 0,82 Lth. 0,87 Lth. 
85 1841 12. Juni Chateau⸗Renard, Loiret, Frankreich 15,81 Lth. 26,93 Lth. 
86 1827 16. Febr. Mhow, Ghazeepore, Allahabad, Oſtindien | 0,09 Lth. 0,09 Lth. 
87 1855 B. Mal Inſel Oeſel, Rufland 1,30 Lth. 1,30 £th. 
88 1848 | 20. Mai Caſtine, Maine, V. St. 0,04 Lth. 0,04 Lth. 
89 1808 Morodabad, Delhi, Oſtindien 0,12 Lth. 0,12 Lꝗh. 
90 1804 | 5. April Glaſgow (Dorf High Pofil), Schottland | 0,05 Lth. 0,05 Lth. 
9 1842 | 26. April Milena, Waraſdin, Kroatien 0,58 Lth. 0,58 Lth. 
92 188 6. Juni Chandakapoor, Beraar, Oftindien 0,30 Lth. 0,30 Eth. 
93 1804 Darmſtadt 0,08 Eth. 0,08 Lth. 
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2. Howardit. 


Fortl. Jahr Datum def | Name und Fundort Gewicht def Gewicht aller 
Zahl der Falleſ Hauptſtückſ Stücke 

Auf⸗ 

fundg. 
94 1813 3. Dez. Loutolax, Wiborg, Finland 0,24 Lth. 0,33 Lth. 
95 1827 5. Okt. Blialyſtok (Dorf Knaſta), Rufland 4,86 Lth. 5,09 Lth. 
90 1803 [B. Dez. Mäſſing (Dorf St. Nicolas), Baiern 1,43 Lth. 1,43 Lth. 
97 1823 7. Aug. Nobleborough, Maine, V. St. N. A. O, O4 Lth. 0,04 Lth. 
98 1845 | 26. Juli Mallygaum, Kandeiſh, Oſtindien 0,03 Lth. 0,03 Eth. 

3. Chaſſignit. 

Fortl. Jahr Datum def | Name und Fundort Gewicht deſ Gewicht aller 
Zahl der Falleſ Hauptſtückſ Stücke 

Auf⸗ 

fundg. 
o 1815 3. Okt. Chaſſigny, Langreſ, Haute Marne, Fran⸗ | 0,79 Lth. 0,9 Lth. 

r. 
d. Shalfit. 

Fortl.] Jahr | Datum def | Name und Fundort Gewicht def Gewicht aller 
Zahl der Falleſ Hauptſtückſ Stücke 

Auf⸗ 

fundg. 
100 1850 | 30. Nov. | Shalfa in Bancoora, Oftindien 4,79 Lth. 5,07 Lth. 
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5. Chladnit. 


Fortl. Jahr | Datum def | Name und Fundort Gewicht def Gewicht aller 
Zahl der Falleſ Hauptſtückſ Stücke 

Auf⸗ 

fundg. 
10¹ 1845 25. März Biſhopville, Süd⸗Carolina, V. St. 10,73 Lth. 13,90 Lth. 

6. Kohligen Meteorit. 

Fortl. Jahr Datum def | Name und Fundort Gewicht deſ Gewicht aller 
Zahl der Falleſ Hauptſtückſ Stücke 

Auf⸗ 

fundg. 
102 1806 | 15. März Alaiſ, Gard, Frankreich 1,4 Lth. 1,49 Lth. 
103 1838 | 3. Okt. Cold Bokkeveld, Kap d. g. Hofn., ©. | 0,55 th. 1,29 Lth. 

Africa 
104 1857 15. April Kaba, SW. v. Debreczin, Ungarn O, 05 Lth. 0,05 Lth. 
105 1864 | 14. Mai Orgueil (Montauban), Frankreich 7,875 Lth. 7,875 Lth. 
7. Eukrit. 

Fortl. Jahr Datum def | Name und Fundort Gewicht deſ Gewicht aller 
Zahl der Falleſ Hauptſtückſ Stücke 

Auf⸗ 

fundg. 
106 1821 15. Juni Juvenaſ, Ardeche, Frankreich 1 Pfd. 4,28 Lth. 2 Pfd. 1,42 Lth. 
107 1808 22. Mai Stannern, Iglau, Mähren 26,99 Lth. 6 Pfd. 27,65 Lth. 
108 1819 B. Juni Jonzac, Charente, Frankreich 0,3 Lth. 0,3 Lth. 
100 1855 5. Aug. Peterſburg, Lincoln Cty, Tenneſee, V. 3,47 Lth. 4,52 Lth. 


St. 


Daf Pfund = 30 Loth = 1/2 Kilogramm, ! Gramm alſo = 


0,6 Loth. 
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5 Erklärung der Kupfertafeln. 


(Die Stärke der Vergrößerung ift bei den mikroſkopiſchen 
Zeichnungen ſelbſt angegeben.) 


5.1 Tafel! 


Figur 1 — Die Ecke o deſſelben vergrößert dargeſtellt, an 
welcher möglichſt genau alle ätzunglinien, die an demſelben mit 
der Lupe beobachtet werden konnten, angegeben ſind. Man ſieht 
an dieſer Zeichnung, daſſ die ätzunglinien wohl meiftenteilf parallel 
den Durchſchnittſlinien mit den Leucitogeder (a: a: a), wie 
z. B. die Linien lm und mn, doch auch zuweilen parallel den 
Durchſchnittſlinien mit dem Triakiſoktaeder (a: a: za), wie 
die Linien uv und vw gehen. 

Figur 2 — Eine Hexaederfläche def Meteoreiſenſ, in welcher 
die Richtungen angegeben ſind nach welchen die Fläche nach der 
ätzung geſtreift erſcheint. 

Figur 3 — Ein Stück Eiſen von Braunau def Berl. Mufeumf 
etwaſ vergrößert gezeichnet, an welchem zwei Spaltungfflächen A 
und C, und eine Schnittfläche D ſich befinden, welche letztere 
ungefähr einer Dodekaederfläche parallel geht. Die Rückſeite iſt von 
natürlicher Oberfläche begrenzt. Die Flächen ACD ſind geätzt, 
und dadurch die kleinen Rhabditkriſtalle ſichtbar gemacht, deren ganz 
beſtimmte Lage in Bezug auf die Hexaederflächen teilf durch kleine 
Striche teilf durch Punkte, je nachdem die Kriſtalle parallel einer 
Hexaederfläche liegen oder rechtwinklig auf ihr ſtehen, angegeben 
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iſt, die aber ſonſt hier nur willkürlich eingezeichnet find, und daher 
die Menge und Gruppierung derſelben wie ſie in der Wirklichkeit 
ſtattfindet nicht angeben. 

Figur 4 — Ein kleineſ Stück def Eifenf von Braunau auf dem 
Berliner Muſeum in natürlicher Größe, an welchem; Flächen A, 
B, C möglichſt genau parallel den Spaltungfllächen angeſchliffen 
und ſodann geätzt ſind. 

Figur 5 — Eine Stelle von einem Hauſenblaſenabdruck der 
Fläche C, Fig. 4, unter dem Mikroſkop, an welcher man die 
ätzunglinien und Rhabditkriſtalle ſieht. 

Figur 6 — Eine Stelle von einem Hauſenblaſenabdruck einer 
ähnlichen geatzten Fläche deſ Eiſenſ von Seeläſgen, wie ſie Fig. 4, 
Taf. 2 dargeſtellt iſt. Die Rhabditkriſtalle find untereinander un- 
gefähr rechtwinklig, der Schnitt def Eifenf muff an dieſer Stelle alfo 
ungefähr parallel einer Spaltungffläche gehen. Die Rhabditkriſ— 
talle der einen Lage find ſämtlich zufällig gröſer alf die der andern. 
An den Durchſchnitten der auf den Spaltungfllächen rechtwinklig 
ſtehenden Kriſtalle, ſieht man, daſ die Querſchnitte rechtwinklig, 
aber ihre Seiten an dieſer Stelle noch immer, wenn auch zuwei— 
len, den Hexaederflächen parallel ſind, die auf der Schnittfläche 
rechtwinklig ſtehen. In der Mitte ein Einſchluſſ. 

Figur 7 — Die Stelle Fig. 6 mit ihrer Umgebung in natürli- 
cher Größe. 

Figur 8 — Eine Stelle einef Hauſenblaſenabdruckſ von einer 
anderen geätzten Schnittfläche def Eifenf von Seeläſgen alf die, 
worauf fi Fig. 6 bezieht. 

Figur 9 — Eine Stelle einef Hauſenblaſenabdruckſ der geätzten 
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Schnittfläche D Fig. 3 def Eifenf von Braunau. Man ſieht die 
Längſſchnitte der Rhabditkriſtalle, die der Kante von D und C 
parallel liegen; fie find hier an den Enden aber anderf begrenzt 
alf die Rhabditkriſtalle bei dem Eiſen von Seeläſgen Fig. 6. 

Figur 10 — Eine der waſſerhellen Stellen der Olivinplat⸗ 
te Fig. U vergrößert; man ſieht die geradlinigen, untereinander 
parallelen, haarförmigen Einſchlüſe def Olivinſ. 

Figur 1 — Eine kleine Platte in natürlicher Größe, die auf 
einem Olivinkriſtall auf dem Pallaf-Eifen geſchnitten und mit vielen 
braun gefärbten Klüften durchſetzt iſt, ſo daſ nur wenig Stellen 
waſſerhell geblieben ſind. 

Figur 12 — Die haarförmigen Einſchlüſſe von Fig. 10 einer 
andern kleinen Olivinplatte von der Schnittfläche def Kriſtallſ ſchief 
durchſchnitten, noch mehr vergrößert. 


5.2 Tafel 2 


Figur 1 — Eine geätzte Schnittfläche deſ Meteoreifenf von 
Zacatecaſ in natürlicher Größe. 

Figur 2 und Figur 3 — Die in dieſem Eiſen vorkommenden 
Schreiberſitkriſtalle, wie ſie an den Stellen a und b von einem 
Hauſenblaſenabdruck der Schnittfläche Fig. 1 unter dem Mikroſkop 
erſcheinen. 

Figur 4 — Geätzte Schnittfläche deſ Meteoreiſenſ von 
Seeläſgen. 

Figur 5 — Durchſchnitt von einer Troilitpartie in dem Me- 
teoreiſen von Seeläſgen; fie ift zunächſt von einer Hülle von Tänit 
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(2) und dann von den Zufammenfesungftüden def Meteoreifenf 
umgeben. 

Figur 6 — Eine geätzte Platte def Meteoreiſenſ von Bohumillitz 
in natürlicher Größe. 

Figur 7 — Hauſenblaſenabdruck der mit a, b, c, d, e, f, g 
bezeichneten Stellen von Fig. 6 bei geringer Vergrößerung; c, 
d, e, f, g find die Schalen def Meteoreifenf mit ihren ägelinien 
und eingeſchloſenen Rhabditkriſtallen, welche beide aber nur unvoll- 
ſtändig wiedergegeben find; a und b die von ihnen eingeſchloſſenen 
Räume mit den Tänitblättern, h ein anderer Einſchluſſ. 

Figur 8 — Der Einſchluſſh von Fig. 7 noch mehr vergrößert. 
Er iſt zu vergleichen mit dem Einſchluſ in dem Meteoreiſen von 
Seeläſgen Fig. 6 Taf. 1. 

Figur 9 — Schnittfläche def Chondritſ von Siena; Teile von 
graulichſchwarzer Farbe ſchneiden an anderen von lichte graulich— 
weißer Farbe ſcharf ab. 


5.3 Tafel 3 


Figur 1, Figur 2, Figur 7 — J und 2 find Stellen einer dünn 
geſchlifenen Platte def Chondritſ von Erxleben unter dem Mikro— 
ſkop; Fig. 7 zeigt dieſe Platte in natürlicher Größe. a und b Fig. 
I und 2 find ziemlich regelmäßig begrenzte Kristalle, wahrſchein— 
lich Olivin, d in Fig. 1 wahrſcheinlich Durchſchnitte von Kugeln, 
n und die übrigen vertikal geſtrichelten Parthien Nickeleiſen, m 
und die horizontal geſtrichelten Parthien Magnetkieſ, die ſchwar⸗ 
zen Parthien Chromeiſenerz und die noch zu beſtimmende ſchwarze 
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Subſtanz; c in Fig. ! die ſchwarze Subſtanz, die nur in der 
Mitte etwaſ Nickeleiſen enthält, welcheſ auf der Rückſeite die ganze 
Fläche von c einnimmt. Wo die durchſichtigen (Olivin-)Kriſtalle 
an Nickeleiſen, Magnetkieſ oder die ſchwarze Subſtanz angrenzen, 
find fie meiftenteilf regelmäßig begrenzt, waf man beſonderſ bei a 
und b in Fig. 2 ſehen kann. 

Figur 3 — Der Kriſtall (Olivin) a von Fig. 1 ſtärker ver⸗ 
größert; man erkennt nun darin mehrere Höhlungen, die eine 
Flüſſigkeit mit einer Luftblaſe einſchließen, wie dieſ auch bei tellu— 
riſchen Kriſtallen vorkommt. 

Figur 4 — Der Kriſtall b von Fig. ſtärker vergrößert; man 
ſieht nun, daſ die dunkle Färbund der Ränder dadurch entſteht, 
daſſ fi auf ihnen eine Menge ſchwarzer Körner befinden. 

Figur 5 — Die kleine Kugel bei a von Fig. 7, wie Fig.! und 
2 vergrößert; man ſieht die grauen Streifen in ihr, die ebenfallſ 
eine große Menge von kleinen ſchwarzen Körnern enthalten. 

Figur 6 — Ein Teil dieſer Kugel noch ſtärker und wie 3 und 
4 vergrößert; die ſchwarzen Körner in den grauen Streifen ſind 
noch deutlicher. 

Figur 8 — Dutchſchnitt einer Kugel in einer dünngeſchliffenen 
Platte def Chondritſ von Kl. Wenden; die Kugel iſt von ande— 
rer Art alf die Fig. 5, viel durchſichtiger und mit einer Menge 
ſchwarzer untereinander ziemlich paralleler Querſprünge durchſetzt, 
wahrſcheinlich ein unvollkommen aufgebildeter Olivinkriſtall. Etwas 
Nickeleiſen iſt in ihr eingewachſen. 

Figur 9 — Meteoreiſen vom Cap der guten Hoffnung, mit 
zwei faſt unter rechtem Winkel zuſammenſtoßenden Schnittflächen, 
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die geätzt find, in natürlicher Größe. Man ſieht hellere und dunkle— 
re breite Streifen ſich gerader Richtung über die Flächen hinziehen. 
Bei B, D, G finden ſich Roſtflecken; in dem hellen Streifen bei g 
iſt ein regelmäßig begrenzter Troilitkriſtall, bei A find Schreiber— 
fit oder Rhabditkriſtalle eingewachſen; kleinere dergleichen Kriſtalle 
finden ſich auf der übrigen Fläche hier und da und glänzen bei 
beſtimmter Beleuchtung. 

Figur 10 — Die Fläche AK von Fig. 9 in anderer Lage, 
bei welcher nun die dunklen Streifen hell und die hellen dunkel 
erſcheinen. 

Figur 1 — Stelle an der Grenze der Streifen g und h 
von dem Hauſenblaſenabdruck der Fläche AK Fig. 9. Die Fläche 
erſcheint mit feinen Körnern bedeckt, die in dem Streifen h rund, 
in dem Streifen g mit andern gemengt find, die in die Länge 
gezogen erſcheinen. 

Figur 12 — Stelle von einer dünngeſchliffenen Platte def Chon- 
dritſ von Chantonnay in ebenſo ſtarker Vergrößerung, wie die Fig. 
3 und 4. Sie zeigt eine Gruppe durchſichtiger (Olivin-) Kriſtalle, 
die faſt ganz von der ſchwarzen Subſtanz umgeben, und daher 
faſt ganz regelmäßig begrenzt ſind, und feine untereinander par— 
allele haarförmige Einſchlüſe haben, wie die Olivinkriſtall in dem 
PallafEifen. 


5.4 Tafel 4 


Figur 1 — Olivinkriſtall auf dem PallafEifen; er iſt faſt 
vollſtändig biſ auf die Zuſammenſetzungffäche d, in welcher er ſich 
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mit einem andern Kriſtalle begrenzt hatte, ift aber faſt vollfom- 
men abgerundet biſ auf einzelne Flächen, die ſich nicht in Kanten 
ſchneiden, und daher auch runde Umriſe haben. Die vorhandenen 
Flächen liegen merkwürdiger Weiſe alle in einer Zone, in der Zone 
der Längſpriſmen, die auf dieſe Weiſe recht vollſtändig auſgebildet 
if. 

Figur 2 — Nöhrenartige Einſchlüſſe von verſchiedenem Anſe— 
hen, wie fie in dem Olivin def Pallaf-Eifen vorkommen, noch mehr 
vergrößert alf in Fig. 10 Tafel 1, wo fie in ihrer natürlichen Lage 
gezeichnet ſind. 

Figur 3 und Figur 4 — Olivinkriſtall auf dem Thondrit von 
Stauropol. 

Figur 5 — Kuglige Zuſammenhäufung von Olivinkriſtallen 
in demſelben Chondrit. 

Figur 6 und Figur 7 — Kugeln auf dieſem Chondrit. 

Figur 8— Eine Kugel in dem Chondrit von Kraſnoi-Ugol, 
neben welcher ſich rechtſ eine kleinere Kugel, die wahrſcheinlich ein 
kugliger Olivinkriſtall iſt, befindet. 

Figur 9 — Zuſammenhäufung von Kugeln in demſelben Chon- 
drit. 

Figur 10 — Kugliger Olivin auſ dem Chondrit von Timochin. 


6 Abbildungen. 
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